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4Kurzzusammfassung
Die vorliegende Diplomarbeit hat zum Ziel, mit Hilfe eines qualitativ empirischen For-
schungsansatzes einen Einblick in die gesellschaftliche Teilhabe einer Gruppe von 
insgesamt sechs Personen mit Down-Syndrom im Alter zwischen 20 und 30~ Jahren 
zu liefern.  Durch die  Verwendung problemzentrierter  Interviews und der anschlie-
ßenden Analyse mittels Grounded Theory wird einerseits versucht,  das subjektive 
Erleben einzelner Personen in verschiedenen Lebensbereichen zu rekonstruieren. 
Andererseits werden in Form einer Gegenüberstellung (mögliche) Unterschiede im 
subjektiven  Erleben  von  Menschen  mit  Down-Syndrom,  die  im  Rahmen  einer 
Beschäftigungswerkstätte tätig sind sowie denen, die einer Tätigkeit auf dem ersten 
Arbeitsmarkt nachgehen, herausgearbeitet und kritisch diskutiert.
Abstract
This diploma thesis aims at getting insight into the social participation of a group of 
persons  with  Down’s  Syndrome,  aged  20-30  years.  I  analysed  problem oriented 
structured interviews using a qualitative empirical approach, the Grounded Theory 
Method. The aim of this work was to get an insight into the subjective life experience 
of  persons  with  Down's  Syndrome,  contrasting  people  employed  in  the  primary 
labour market with those engaged in unpaid occupation.
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6Vorwort
Die Motive, mich in meiner Diplomarbeit  dem Thema „Down-Syndrom“ zu widmen 
sind vielfältiger Natur.
Zunächst waren es Seminararbeiten, die ich während des Studiums gemeinsam mit 
meinen KollegInnen verfasst habe. Diese Arbeiten boten die Möglichkeit, erste tiefere 
Einblicke in verschiedene Themenbereiche zu bekommen und das bisher erworbene 
Wissen zu vertiefen. Hierbei ‚fesselte’ mich das Thema „Down-Syndrom“ von Beginn 
an, wurde doch im wissenschaftlichen Diskurs von unvorhersehbaren Entwicklungs-
möglichkeiten und stets fröhlichen, herzlichen Menschen mit Down-Syndrom berich-
tet.  Aufgrund  meiner  zunächst  kaufmännisch  orientierten  Ausbildung  interessierte 
mich die wirtschaftliche Seite dieser Menschen: wie würden sie es schaffen, in einem 
kompetitiven wirtschaftlichen Umfeld trotz Behinderung Fuß zu fassen. Die andere 
Seite war, dass sich bisher in meinem familiären Umfeld keine Möglichkeit für einen 
Kontakt  mit  Menschen  mit  Lernschwierigkeiten  ergeben  hatte,  das  machte  mich 
neugierig. Durch ein Seminar erhielt ich die für mich besondere Möglichkeit, gemein-
sam mit Studienkolleginnen, mit Michaela, einer jungen Frau mit Down-Syndrom, an 
einem Forschungsprojekt  zum Thema „Diskriminierung von  Menschen mit  Down-
Syndrom“ zu arbeiten. Die intensive Zusammenarbeit mit Michaela gab mir Gelegen-
heit, meine Einstellungen gegenüber Menschen mit Behinderungen aufzulockern, zu 
überdenken  und  zu  überarbeiten.  Die  Freundschaft,  die  sich  im  Zuge  der  Zu-
sammenarbeit  mit  Michaela  ergab,  hat  für  mich  eine  besondere  Bedeutung  und 
nimmt nicht nur auf mein Leben Einfluss sondern beeinflusst auch die Einstellungen 
meiner Kinder und den Rest meiner Familie positiv.
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Einleitung
Menschen mit Down-Syndrom (DS) nehmen, bezogen auf die Gesamtpopulation von 
Menschen  mit  so  genannter  geistiger  Behinderung1,  etwa  ein  Drittel  ein  (vgl. 
Shepperdson 2000, S. 58).  Derzeit  leben in Österreich etwa 10.000-12.000 Men-
schen mit DS2,  es gibt allerdings keine offizielle Statistik. Auf durchschnittlich 700 
Geburten  kommt  in  etwa  ein  Kind  mit  DS  (vgl.  Infoplattform  Down-Syndrom 
Österreich 2008, S. 1[Online]). 
Was bedeutet Down-Syndrom? Nach Neuhäuser & Steinhausen (1999) handelt es 
sich um eine Chromosomenanomalie (3 statt 2 Chromosome Nr. 21),  die sich beim 
Menschen u.a. durch äußerliche Kennzeichen, z.B. mandelförmige Augen, rundliche 
Gesichtsform bemerkbar macht (vgl. S. 182). Es besteht auch ein erhöhtes Risiko für 
angeborene  Herzfehler  und  Darmatresien  (angeborener  Darmverschluss).  Neben 
den  körperlichen  Merkmalen  ist  die  kognitive  Entwicklung  bei  Menschen  mit  DS 
verzögert. Während Imitationsvermögen und soziale Fertigkeiten meist gut entwickelt 
sind, ist das „(…) logisch abstrahierende Denken eher schwach ausgebildet…“ (ebd., 
S. 185). 
Wie sehen die  Lebensbedingungen von Menschen mit  DS unter  bildungswissen-
schaftlichen  und  medizinischen  Aspekten  aus?  Als  Konsequenz  der  verzögerten 
kognitiven  Entwicklung  fanden  viele  Kinder  mit  DS  nach  dem Zweiten  Weltkrieg 
zunächst im Rahmen des Sonderschulwesens Bildungszugang. Erst im Rahmen der 
Integrationsbewegung  zu  Beginn  der  70-er  Jahre  bzw.  ihrer  gesetzlichen 
Verankerung  in  den  80-er  Jahren  wurde  es  möglich,  Kinder  mit  kognitiver 
Beeinträchtigung,  also  auch  Kinder  mit  DS,  gemeinsam  mit  nicht  behinderten 
Kindern  in  einer  integrativen  Beschulung  zu  unterrichten  (siehe  Kapitel  2 
Geschichte).
Fortschritte  der  Medizin  ermöglichen operative  Eingriffe  bereits  im Säuglingsalter, 
z.B. bei angeborenem Darmverschluss oder Herzfehlern und verringern die früher 
1 Ich verwende zunächst in der Einleitung den im wissenschaftlichen Diskurs noch immer am 
häufigsten verwendeten  Begriff  „so genannte geistige Behinderung“, stelle aber in einem eigenen 
Punkt die zahlreichen Diskussionen rund um die Wahl eines geeigneten Terminus für jene 
Personengruppe zusammenfassend dar.
2 Zur Vereinfachung wird in der vorliegenden  Diplomarbeit für Down Syndrom die Abkürzung ‚DS’ 
verwendet.
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hohe  Sterblichkeitsrate  (vgl.  Spiewak  2009,  S.  2  [Online]).  Es  gibt  Angebote  für 
Frühförderung  mit  dem Ziel,  Kinder  durch  den  Einsatz  diagnostischer,  therapeu-
tischer  und  pädagogischer Maßnahmen  in  ihrer  Entwicklung  zu  unterstützen. 
Zahlreiche  gesetzliche  Bestimmungen  (siehe  Grafik  Punkt  3.3)  ermöglichen  die 
berufsorientierte  Abklärung  von  Begabungen  und  bieten  Möglichkeiten  für  einen 
Berufseinsatz im Rahmen von Beschäftigungswerkstätten aber auch auf dem ersten 
Arbeitsmarkt.  Menschen  mit  DS  erhalten  somit  die  Möglichkeit,  einer  Tätigkeit 
nachzugehen und einen finanziellen  Beitrag für  den eigenen Lebensunterhalt  zu 
leisten. All diese Angebote haben primär das Ziel, die gesellschaftliche Teilhabe von 
Menschen mit Behinderungen zu ermöglichen und zu verbessern. Wie aber erleben 
Menschen  mit  DS  selbst  verschiedene  Aspekte  des  Lebens?  Welche  Strategien 
entwickeln sie bei der Bewältigung alltäglicher Herausforderungen? 
Um diese Aspekte bzw. die eigene, subjektive Sichtweise erfassen zu können, ist es 
notwendig,  die  Betroffenen direkt  zu befragen.  Eine standardisierte  Befragung im 
Sinne eines quantitativen Forschungszugangs reicht hier jedoch nicht aus, da bei 
einem solchen Ansatz persönliche Aussagen zu isoliert vom Kontext erfasst werden 
(vgl.  Buchner  &  Koenig  2008,  S.  27).  Stattdessen  empfiehlt  sich  eine  qualitativ 
orientierte Vorgehensweise, die primär das Ziel verfolgt,  Hintergründe und Zusam-
menhänge zu erkunden und darzustellen (vgl. Lamnek 2005, S. 4). 
Im Weiteren ist darauf zu achten, dass es sich um Befragungen von Menschen mit 
so genannter geistiger Behinderung handelt. Dabei muss das Forschungsvorhaben 
für die zu befragenden Personen so transparent wie möglich gestaltet werden und 
ethische Prinzipien, wie sie etwa von Buchner (2007) für die Befragung von Men-
schen mit  so  genannter  geistiger  Behinderung formuliert  wurden,  explizit  berück-
sichtigt werden. Erfahrungen, die ich im Rahmen eines Seminars zu Partizipativen 
Forschungsmethoden im Vorfeld meiner Diplomarbeit sammeln konnte, haben mich 
für die thematischen und methodischen Hintergründe besonders sensibilisiert.
Die vorliegende Arbeit hat zum Ziel, das subjektive Erleben von Menschen mit DS im 
nachschulischen Bereich unter Bezugnahme auf die individuelle Biografie zu erkun-
den und darzustellen. Hierbei wird der Focus auf berufliche Sozialisationserfahrun-
gen gelegt. Bei der  Definition des Begriffes Berufliche Sozialisation lehne ich mich 
an  die  Ausführungen  Hurrelmanns  (1995)  an,  der  mit  seinen  Erläuterungen  den 
lebenslangen Bildungsaspekt hervorhebt (siehe Kapitel 5 Begriffserklärung). 
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Die zentrale Forschungsfrage der vorliegenden Diplomarbeit lautet: 
Wie erleben Menschen mit Down-Syndrom, unter Bezugnahme auf die individuelle 
Biografie, ihre Sozialisation vor allem im Bezug auf die Eingliederung in die Berufs- 
und  Arbeitswelt  bzw.  die  damit  verbundenen  Konsequenzen?  Und  welche 
(möglichen) Unterschiede ergeben sich im Erleben von Menschen mit DS, die einer 
Tätigkeit  auf  dem  ersten  Arbeitsmarkt  nachgehen  und  jenen,  die  in  einer 
Beschäftigungswerkstätte arbeiten? Warum und wie gelingt es Menschen mit DS auf 
dem ersten Arbeitsmarkt Fuß zu fassen? 
Mit  Hilfe der Unterstützung durch o.Univ.Prof.  Gottfried Biewer sowie Mag. Oliver 
Koenig habe ich  ein Forschungsdesign entwickelt, mit dem Ziel, Einblick in die sub-
jektive Lebenswelt der Befragten zu erlangen und latente Sinnstrukturen zu erkun-
den.  Obwohl  die  Befragungen  narrativ  angelegt  waren  und  „...das  Erzählprinzip  
herausgestellt...“ wurde (Lamnek 2005, S. 364), sind aufgrund der vorangegangen 
Literaturstudien  Annahmen  eingeflossen,  welche  ich  in  Form  eines  offenen 
Leitfadens  mit  Themenbereichen  zur  Orientierung  berücksichtigt  habe.  Ein 
Kurzfragebogen zur Erfassung sozialstatistischer Daten und des Lebenslaufs (siehe 
Anhang) sowie eine Netzwerkkarte (siehe Punkt 7.2) zur Visualisierung persönlicher 
Netzwerke runden die Datenerhebung ab.
Die Ergebnisse wurden von mir mittels Grounded Theory (siehe Kapitel 8) analysiert, 
einem zirkulär angelegten, induktiven Forschungsansatz, der Theorien auf der Basis 
von  erhobenen  Daten  konstruiert.  Im  Zuge  des  Analyseprozesses  können  sich 
aufgrund des permanenten Vergleichs  zwischen  den Untersuchungsgruppen Ver-
schiebungen und Änderungen im teilstrukturierten Leitfaden ergeben. Auch im Laufe 
meiner  Arbeit  ergaben  sich  Verschiebungen,  die  ich  in  Kapitel  10 
(Fallbeschreibungen) genauer beschreibe. Die induktiv gewonnenen Daten wurden 
unter  dem  Aspekt  lebenslanger  Bildung  untersucht,  in  Bezug  zu  eingeflossenen 
Theorien aus dem wissenschaftlichen Diskurs gesetzt und kritisch reflektiert.
Der Aufbau der vorliegenden Arbeit gestaltet sich wie folgt: 
Im Theorieteil möchte ich in  Kapitel 1 aufzeigen, welche wesentlichen geschicht-
lichen  Entwicklungsschritte  notwendig  waren,  damit  Menschen  mit  so  genannter 
geistiger  Behinderung eine ‚Stimme’  bekamen.  Dass dies nicht  selbstverständlich 
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war und ist, soll in diesem Abschnitt der Diplomarbeit  veranschaulicht werden.
Nachdem  ich  im  ersten  Kapitel  des  theoretischen  Teils  zunächst  erste  Begriffs-
bestimmungen  vornehme,  möchte  ich  in  Kapitel  2 durch  einen  geschichtlichen 
Rückblick  die  Lebensbedingungen  von  Menschen  mit  so  genannter  geistiger 
Behinderung und die Einstellung der Gesellschaft ihnen gegenüber beschreiben, um 
aufzuzeigen, wie viel Zeit vergehen musste, bis Menschen mit so genannter geistiger 
Behinderung  überhaupt  einen  Zugang  zur  Schulbildung  bekamen.  Nach  einem 
Zwischenresümee und einer Verortung des Down-Syndroms gebe ich in  Kapitel 3 
mit  einer  Grafik  einen  Überblick  über  das  gegenwärtige  schulische  Angebot  für 
SchülerInnen mit SpF-Bedarf in Wien. Nach einer kurzen Erläuterung zum Übergang 
von der Schule in das Arbeitsleben, folgt eine Abbildung gesetzlicher Maßnahmen, 
die zum Ziel haben, Menschen mit Behinderung den Übergang von der Schule in das 
Arbeitsleben zu erleichtern.
In Kapitel 4 erörtere ich Ergebnisse aus dem wissenschaftlichen Diskurs zur Befra-
gung von Menschen mit so genannter geistiger Behinderung und insbesondere von 
Menschen  mit  DS.  Weiters  werden  forschungsethische  Aspekte  bei  der  Durch-
führung dieser Befragungen zusammenfassend dargestellt. 
In  Kapitel 5 folgt, auf Basis der im Forschungsstand thematisierten Problemkreise 
und  Forschungslücken,  die  Formulierung meiner  Forschungsfrage und  eine  Erör-
terung ihrer bildungswissenschaftlichen Relevanz.
Im empirischen Teil II erfolgen eine Beschreibung meiner methodischen Überlegun-
gen zur Bearbeitung der Forschungsfrage sowie eine Darstellung der Ergebnisse.
Hierbei erörtere ich in  Kapitel 6 nach einer Darstellung der Prinzipien qualitativer 
Forschung wesentliche Elemente der Anwendung von Grounded Theory.
In  Kapitel 7 folgen eine detaillierte Beschreibung meines Forschungsdesigns, des-
sen Umsetzung sowie eine Erörterung des Analyseprozesses (Kapitel 8).
Daran  anschließend  folgt  nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Vorgehensweise 
(Kapitel 9) eine zusammenfassende Darstellung meiner Ergebnisse (Kapitel 10 und 
11). 
Eine  Beantwortung  der  Forschungsfrage(n)  sowie  Ausblick  und  ein  persönliches 
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Resümee runden die vorliegende Diplomarbeit ab. 
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I. Theoretischer Teil
In Kapitel 1 des theoretischen Teils nehme ich zunächst erste Begriffsbestimmungen 
vor und erläutere in den Punkten 1.1 und 1.2 den Terminus „Down-Syndrom“ sowie 
seine  Entstehungsgeschichte.  In  den Punkten 1.3  sowie  1.3.1  erfolgt  nach einer 
Definition des Begriffs ‚geistige Behinderung’ eine zusammenfassende Darstellung 
der wissenschaftlichen  Diskussion um die Wahl eines geeigneten Begriffes für die 
Personengruppe mit so genannter geistiger Behinderung. Es folgt mit Punkt 1.3.2 
das ICF-Konzept der World Health Organization (WHO). Ein Zwischenresümee unter 
Punkt 1.4 rundet das erste Kapitel ab.
In  Kapitel  2 des  theoretischen  Teils  thematisiere  ich  im  Rahmen  eines 
geschichtlichen  Rückblicks den  Wandel  der  Lebensbedingungen  und  der 
Einstellungen gegenüber Menschen mit so genannter geistiger Behinderung. Hierbei 
beginne  ich  in  der  Antike,  ziehe  mit  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  ein 
Zwischenresümee  und  beschreibe  eine  Verortung  des  Down-Syndroms.  Im 
Anschluss  behandle  ich  wesentliche  bildungswissenschaftliche  Schritte  nach dem 
Zweiten Weltkrieg.
In  Kapitel  3 gebe  ich  zunächst  einen  grafischen  Überblick  über  das  aktuelle 
Bildungsangebot  für  SchülerInnen  mit  SpF-Bedarf  im  Pflichtschulbereich  in  Wien 
(Punkt 3.1).  Anschließend thematisiere ich Probleme im Zusammenhang mit  dem 
Übergang von der Schule in das Arbeitsleben (3.2). Ergänzt wird dies durch einen 
grafischen  Überblick  aktueller  Unterstützungsangebote  beim  Übergang  von  der 
Schule in die Arbeitswelt (Punkt 3.3).
In  Kapitel 4 gebe ich einen Einblick in den aktuellen Forschungsstand zu meiner 
Thematik.  Hierbei  behandle  ich  unter  4.1 gegenwärtige  Tendenzen  zur 
Beschäftigungssituation  von  Menschen  mit  DS.  Es  folgt  unter  Punkt  4.2  eine 
Erörterung  zum  allgemeinen  Forschungsstand  hinsichtlich  der  Befragung  von 
Menschen  mit  Lernschwierigkeiten  sowie  eine  zusammenfassende  Darstellung 
ethischer Aspekte bei der Durchführung von Befragungen. Unter den Punkten  4.3
sowie 4.4 erläutere ich den Forschungsstand zur Befragung von Menschen mit DS 
und zeige Problemkreise sowie Forschungslücken auf.
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In Kapitel 5 folgt, nach einer Formulierung der Fragestellung(en) und einer Definition 
der  darin  enthaltenen  Begriffe,  eine  Erörterung  der  bildungswissenschaftlichen 
Relevanz.
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1 Erste Begriffsbestimmungen
In den nachfolgenden Punkten 1.1 und 1.2 möchte ich zunächst den Begriff Down-
Syndrom erläutern sowie seine Entstehungsgeschichte darstellen.
1.1 Down-Syndrom – eine medizinische Definition
Nach Neuhäuser  & Steinhausen (1999) handelt  es sich beim Down-Syndrom um 
eine Chromosomenanomalie, welche auf durchschnittlich 700 Geburten einmal vor-
kommt (vgl. S. 182). Menschen mit DS zeigen beim 21. Chromosom eine Besonder-
heit:  „Das genetische Material  liegt  ganz oder teilweise dreimal  statt  zweimal  vor  
(…)“, weshalb auch die Bezeichnung Trisomie 21 gebräuchlich ist (Tamm 1994, S. 
14). 
Ursachen für die Entstehung dieser Chromosomenanomalie sind meist unklar. Einer-
seits ist ein höheres Alter der Mutter als Risikofaktor bekannt, da die Häufigkeit, ein 
Kind mit DS zur Welt zur bringen mit dem Alter der Mutter steigt (vgl. Neuhäuser & 
Steinhausen, S. 182). Andererseits haben Statistiken gezeigt, dass „(…) Trisomie 21 
auch bei  Kindern sehr junger Mütter  …“ vorkommt (ebd.,  S. 182).  Daher werden 
auch  andere  Einflüsse  wie  bspw.  das  Alter  des  Vaters,  Infektionen,  Strahlungs-
schäden usw. diskutiert (vgl. ebd., S. 183).
Woher kommen aber  die  Bezeichnungen „Down“,  bzw.  „Syndrom“?  Während die 
Bezeichnung „Down“ sich auf die Entdeckung durch John Haydon Langdon Down 
bezieht  (vgl.  hierzu  Punkt  1.2 Geschichte)  wird  der  Begriff  „Syndrom“  von  den 
Medizinern Neuhäuser und Steinhausen wie folgt definiert:
Sie bezeichnen ein (klinisches) Syndrom als 
„(…) mehr oder weniger regelhafte Kombination von Symptomen (…) die ursächlich 
oder entstehungsgeschichtlich verknüpft sind (…). Ist diese relativ charakteristisch,  
kann er (der Arzt, Anm. B.R.) sie möglicherweise einem bekannten Syndrom zuord-
nen und damit sofort die Diagnose stellen (S. 112 f).
Folgende charakteristische Symptome lassen sich nach Neuhäuser und Steinhausen 
beim Down-Syndrom nachweisen:
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Abb. 13: Verschiedene Symptome bei Down-Syndrom (Trisomie 21) am Gesicht, an Augen, Ohren, 
Zunge, Händen und Füßen (aus: Neuhäuser u. Steinhausen 1999, S. 184)
Ein Beispiel, um dies zu verdeutlichen:
„Entsteht bei Geburt eines Kindes der Verdacht auf Down-Syndrom, so 
untersucht der Arzt das Neugeborene auf bestimmte Symptome hin, wie  
Epikanthus,  Vierfingerfurche,  Hypotonie  u.a.m.  (vgl.  Abb.  Anm.  B.R.). 
Treten  diese  und andere  Symptome auf  und ist  damit  der  anfängliche  
Verdacht bestätigt, werden weitere Untersuchungen, ggf. Therapien oder  
medizinische  Eingriffe  notwendig.  Im Anschluss  hieran  wird  den Eltern  
empfohlen,  Kontakt  zu  einer  Frühfördereinrichtung  aufzunehmen  oder 
3 Bei sämtlichen Abbildungen der vorliegenden Diplomarbeit habe ich mich bemüht, die Inhaber der 
Bildrechte ausfindig zu machen und ihre Zustimmung zur Verwendung der Bilder in dieser Arbeit 
eingeholt. Sollte dennoch eine Urheberrechtsverletzung bekannt werden, ersuche ich um Meldung 
bei mir (Anm.: diese Formulierung entstammt dem Mitteilungsblatt (Plagiatsprüfung) d. Universität 
Wien, Studienjahr 2007/2008, Anhang 1, I., S. 2f.
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selbst  bestimmte  Förderprogramme  mit  ihrem  Kind  durchzuführen“ 
(Fornefeld 2002, S. 52).
Neben den oben beschriebenen äußerlichen Merkmalen sind Neugeborene mit DS 
meist untergewichtig und haben einen kleineren Kopf und einen kleineren Unterkiefer 
im Vergleich zu Neugeborenen ohne DS. Als verbreitete körperliche Fehlbildungen 
gelten  Herzfehler  und  Darmatresien.  Diese  Fehlbildungen  erfordern  häufig 
chirurgische Eingriffe im ersten Lebensjahr (vgl. Neuhäuser & Steinhausen 1999, S. 
183). 
Neben den körperlichen Merkmalen ist die kognitive Entwicklung bei Menschen mit 
DS verzögert. Während das Imitationsvermögen sowie soziale Fertigkeiten häufig gut 
entwickelt sind, ist das „(…) logisch abstrahierende Denken eher schwach ausgebil-
det…“  (ebd., S. 185). Von einer Verallgemeinerung kann hier jedoch nicht gespro-
chen werden, da kognitive Fähigkeiten bzw. Ausprägungen bei Menschen mit DS 
großen Schwankungen unterworfen sind (vgl. Carr 1988).
Was bedeutet nun der Wortteil „Down“ und wann wurde es erstmals entdeckt? Was 
bedeuten die Begriffe „Behinderung“, in diesem Fall so genannte geistige Behinde-
rung, und gibt es Kriterien für eine Klassifizierung?
Diese Fragen möchte ich im folgenden Abschnitt behandeln.
1.2 Geschichte des Down-Syndroms
Die  charakteristischen  Merkmale  bekamen erstmalig  durch  den  Neurologen  John 
Langdon Haydon Down einen Namen zugewiesen. Im Bestreben, Formen geistiger 
Behinderung zu systematisieren, schrieb er in einem Auszug aus „Beobachtungen 
zu einer ethnischen Klassifizierung von Schwachsinnigen“ im Jahr 1866:
„Diejenigen, die den angeborenen Geistesschäden einige Aufmerksamkeit gewidmet  
haben, müssen öfter  in Verlegenheit  geraten sein,  wenn es darum ging,  die ver-
schiedenen Arten dieses Defektes (…) zu ordnen. (…) seit einiger Zeit wurde meine  
Aufmerksamkeit auf die Möglichkeit gelenkt, eine Klassifizierung der Schwachsinni-
gen (…) zu erreichen“ (Down 1866 in: Möckel et al. 1997, S. 283f).
John Langdon Haydon Down bemerkte Unterschiede in den „Geistesschäden“ und 
sah eine Möglichkeit, diese zu systematisieren. Hierbei fiel ihm ein besonderer Typus 
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auf, dem er den Namen „Mongole“ gab. Mongole, weil dieser Typus seiner Ansicht 
nach Ähnlichkeiten mit der mongolischen Bevölkerung aufwies (vgl. ebd., S. 284). 
Weiters schreibt er:
„Wenn man sie nebeneinander stellt, ist das so deutlich, daß (sic!) man  
schwerlich  zu  glauben  vermag,  die  Verglichenen  seien  nicht  Kinder  
derselben Eltern.“ (ebd., S. 284).
Hierbei beschrieb er den „mongolischen Typus der Idiotie“ als Person mit bräunlich, 
glattem Haar. Weiters fielen ihm ein breites, flaches Gesicht mit schräg stehenden 
Augen auf (ebd., S. 285). In seinen Beobachtungen schrieb er von einem angebore-
nen „Schwachsinn“, dessen Ursache er in einer Tuberkuloseerkrankung der jeweili-
gen Eltern sah. Den Charakter beschrieb er als „humorvoll“ und in ihrer „Nachah-
mungsfähigkeit“  sah er  beträchtliches Potential  zur  Förderung in  „eine  praktische 
Richtung“ (ebd., 285).
Durch die Versuche von Down, Formen so genannter geistiger Behinderung zu sys-
tematisieren, wurden durch seine Beobachtungen 1866 erstmals die Symptome des 
Down-Syndroms einer bestimmten Personengruppe zugeordnet. 
Hinweise zur Existenz von Menschen mit DS gab es aufgrund von Untersuchungen 
jedoch  schon  viel  früher.  Bei  einer  Untersuchung  von  insgesamt  7063  Skeletten 
entdeckten  der  Archäologe  Alfred  Czarnetzki  und  seine  Kollegen  2003  in 
Mainfranken/Deutschland am Skelett einer vor etwa 2550 Jahren verstorbenen Frau 
charakteristische Merkmale, die starke Ähnlichkeiten mit jenen von Menschen mit DS 
aufweisen  (vgl. Czarnetzki et al. 2003, S. 1000 [Online]). Einen weiteren Beleg zur 
früheren Existenz von DS liefert ein etwa fünfhundert Jahre altes Gemälde, welches 
sich auf einem Aachener Altarflügel befindet. Es zeigt einen kleinen Jungen, der laut 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  die  Merkmale  von  Trisomie  21  aufweist  (vgl. 
sonderpaed-online.de 2008, S. 1 [Online]). Im Zuge der Beobachtungen Downs aus 
dem  Jahr  1866  verstärkte  sich  im  wissenschaftlichen  Diskurs  der  Wunsch,  die 
Ursachen  für  „Mongolismus“  zu  erforschen.  1959  entdeckte  der  französische 
Genetiker  Lejeune  die  Ursache  für  das  Down-Syndrom  in  einer 
Chromosomenanomalie. Von da an wurde neben Mongolismus auch von Trisomie 
21 gesprochen. Der gläubige Katholik Lejeune verband seine Entdeckung mit der 
Hoffnung einer künftigen Behandlung. Umso entsetzlicher war für den Mediziner die 
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Erkenntnis, dass vor allem amerikanische Wissenschaftlicher seine Entdeckung dazu 
benutzten,  Abtreibungen  an  Ungeborenen  mit  DS  zu  rechtfertigen.  Die 
Rechtfertigung  für  eine  Abtreibung  sahen  Wissenschaftler  in  der  Bürde  für  die 
Elternschaft,  welche  mit  dem  Austragen  und  Aufziehen  eines  Kindes  mit  DS 
verbunden sei (vgl. Studiengemeinschaft Theologie u. Biologie 2007, S. 1ff [Online]). 
Obwohl Lejeune Zeit seines Lebens vehement gegen Abtreibung eintrat, konnte er 
nicht verhindern, dass auf dem Gebiet der Pränataldiagnostik weiter geforscht wurde 
und  ein  Großteil  der  Eltern  in  Erwartung  eines  Kindes  mit  DS  einen 
Schwangerschaftsabbruch vornahm (vgl. Symposium „Menschen mit Down-Syndrom 
2006, S. 1 [Online]).
Abb. 2: Jérôme Lejeune (1926-1994) (aus: Studiengem. Theologie u. Biologie 2007, S. 1 [Online])
Wie sieht die Gegenwart aus?   
In einem medizinischen Artikel, erschienen in „Die Zeit“, wird konstatiert, dass Men-
schen mit Down-Syndrom aufgrund des medizinischen Fortschritts sowie zahlreicher 
therapeutischer  Begleitmaßnahmen  und  Gesetze  heute  „(…)  bessere  Leben-
schancen als je zuvor…“ haben (Spiewak 2009, S. 1ff [Online]). Dennoch werden 
immer weniger Kinder mit DS geboren, da der Fortschritt der Pränataldiagnostik eine 
immer  präzisere  Erfassung  bzw.  Früherkennung  von  Trisomie  21  ermöglicht. 
Demnach  entscheiden  sich  etwa  90%  aller  werdenden  Eltern  bei  der  Diagnose 
Trisomie 21 für einen Schwangerschaftsabbruch (vgl. ebd., S. 1ff [Online]).
Diese  Darstellungen  spiegeln  auch  die  ambivalente  Einstellung  der  Gesellschaft 
gegenüber Menschen mit DS wider:  „(…) Einerseits steigt immer mehr die gesell-
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schaftliche Akzeptanz dieser Menschen, (…) andererseits wird trotz dieser erhöhten 
öffentlichen Sensibilität aufgrund des technisch-medizinischen Fortschritts ihre Exis-
tenzberechtigung von der Gesellschaft schon im Mutterleib in Frage gestellt“  (Pas-
ternak-Kirchmair 2002, S. 36).
Bevor ich in einem nächsten Schritt in einem geschichtlichen Rückblick die Lebens-
bedingungen von Menschen mit DS unter dem Aspekt der Bildung erörtere,  möchte 
ich zunächst den Begriff „Behinderung“ definieren. Wie bereits unter Punkt 1.2 kurz 
ausgeführt,  zählen  Menschen  mit  DS  aufgrund  ihrer  verzögerten  kognitiven 
Entwicklung  zum  Personenkreis  der  Menschen  ,mit  so  genannter  geistiger 
Behinderung’.  Was  bedeutet  nun  der  Begriff  ‚geistige  Behinderung’  und  gibt  es 
Kriterien für eine Klassifizierung? Diese Fragen möchte ich unter Punkt 1.3 erörtern.
1.3 Geistige Behinderung – eine Definition
Menschen mit DS zählen zum Personenkreis der ‚Menschen mit so genannter geisti-
ger Behinderung’. Was bedeutet der Begriff „geistige“ Behinderung?
Walter Thimm (1999) schreibt hierzu:
„Die geistige Behinderung eines Menschen wird als komplexer Zustand 
aufgefasst, der sich unter dem vielfältigen Einfluss sozialer Faktoren aus  
medizinisch beschreibbaren Störungen entwickelt  hat.  Die diagnostizier-
baren  prä-,  peri-,  und  postnatalen  Schädigungen  erlauben  keine  Aus-
sagen zur geistigen Behinderung eines Menschen. Diese bestimmt sich  
vielmehr aus dem Wechselspiel zwischen seinen potentiellen Fähigkeiten 
und den Anforderungen seiner konkreten Umwelt (S. 10).
Die  Ausführungen  zeigen,  dass  das  Phänomen  geistige  Behinderung  von  unter-
schiedlichen Gesichtspunkten aus betrachtet werden kann. Während bspw. in medi-
zinischen  Kontexten  die  Ursachen  einer  Schädigung  bzw.  Beeinträchtigung  von 
großer Bedeutung sind, ist in pädagogischen Kontexten vor allem die Kenntnis der 
Beeinträchtigung  von  Relevanz,  um geeignete  Erziehungsmaßnahmen  setzen  zu 
können (vgl. Neuhäuser 1999, S. 214).
Die Verwendung des Begriffes ‚geistige’  Behinderung selbst  wird  aufgrund seiner 
negativen Konnotation zusehends in  Frage gestellt,  was im nachfolgenden Punkt 
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1.3.1 verdeutlicht werden soll.
1.3.1 Geistige Behinderung? – Begriffsdiskussionen
Zahlreiche Diskussionen in den letzten Jahren, sowohl auf wissenschaftlicher Ebene 
aber auch auf Initiative von SelbstvertreterInnengruppen, haben gezeigt,  dass die 
Bezeichnung  ‚geistige’  Behinderung  aufgrund  ihrer  diskriminierenden  Konnotation 
zusehends abgelehnt wird. 
So auch auf einer Tagung in Innsbruck 2005, veranstaltet von der Lebenshilfe Öster-
reich. Vor Ort wurde mit insgesamt 80 TeilnehmerInnen, davon 20 mit Behinderung, 
über diesen Terminus diskutiert, mit dem Resümee, sich vom Begriff „geistige Behin-
derung“ zunehmend zu distanzieren. Gleichzeitig wurde zugestanden, dass dieses 
Unterfangen,  bei  jahrzehntelanger  Präsenz dieses Terminus,  nicht  von heute  auf 
morgen realisierbar sei. Die Diskussionen um einen geeigneten Begriff müssten aber 
fortgeführt  werden  (vgl.  De Bruyn  2005,  S.  10).  Woher  stammt  die  Bezeichnung 
„geistige Behinderung“? Geprägt wurde der Begriff vor allem durch die Gründung der 
deutschen „Lebenshilfe für das geistig behinderte Kind“ im Jahre 1958. Angehörige 
sowie ExpertInnen hatten sich zusammengeschlossen, um die Interessen betroffener 
Kinder  zu  vertreten.  Gleichzeitig  wurden  mit  dieser  neuen  Bezeichnung  andere 
Termini wie bspw. „Idiotie“ und „Schwachsinn“ ersetzt, welche davor jahrzehntelang 
gebräuchlich  waren  (Biewer  et  al.  2005,  S.  5  [Online]).  In  den darauf  folgenden 
Jahrzehnten diente der Nachfolgebegriff u.a. zur Legitimation von Sondereinrichtun-
gen und lenkte seinen Focus vor allem auf Defizite der Betroffenen (vgl. ebd., S. 5 
[Online]). Obwohl die medizinische defizitäre Sichtweise von „geistiger Behinderung“ 
noch immer anzutreffen ist,  hat sich in den letzten Jahren zunehmend eine dialo-
gisch-pädagogische  Haltung  durchgesetzt,  welche  „geistige  Behinderung“  als 
Prozess  betrachtet,  der  durch  äußere  und  innere  Bedingungen  beeinflusst  wird. 
Weiters wird das Subjekt u.a. als autonom erlebt, und seine Kompetenzen werden in 
den Vordergrund gestellt (vgl. Hinz 1996, S. 1f [Online]). 
Im Rahmen der eingangs erwähnten Innsbrucker Tagung wurde von den Betroffenen 
verdeutlicht, dass sie den Begriff „geistige Behinderung“ als abwertend erleben und 
ihn  deshalb  ablehnen.  Statt  dessen plädierten  sie  für  Bezeichnungen,  wie  bspw. 
„Menschen mit Lernschwierigkeiten“, der von den Betroffenen als respektvoll erlebt 
wird (ebd., S. 8f [Online]).
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Da in  der  vorliegenden Diplomarbeit  Menschen mit  Down-Syndrom direkt  befragt 
werden, möchte ich, stellvertretend für ihre Interessen, ausnahmslos die Bezeich-
nung Menschen mit Lernschwierigkeiten verwenden.
Was bedeutet nun der Begriff ‚Behinderung’?
Ein Blick in die Geschichte der Heilpädagogik zeigt die Vielfalt an Bestrebungen, in 
diesem Zusammenhang pädagogisch relevante Phänomene mit Namen zu versehen 
(vgl.  Biewer  2009,  S.  3).  Wie  Fornefeld  (2004)  formuliert,  „(…)  bleibt  seine  (des 
Behinderungsbegriffs, Anm. B.R.) definitorische und damit allgemeingültige Bestim-
mung weiterhin schwierig“ (S. 45). Die Schwierigkeiten bestehen aus Sicht der Auto-
rin  darin,  dass eine Behinderung sowie ihre Konsequenzen bei  jedem Menschen 
unterschiedliche Auswirkungen habe (vgl. ebd., S. 45f). Ein international anerkannter 
Versuch,  Behinderungen  vor  allem  unter  dem  Gesichtspunkt  der  entstehenden 
Beeinträchtigung von Lebens- und sozialen Funktionen zu klassifizieren, ist die Inter-
national Classification of Functioning and Disability and Health, ICF, der Weltgesund-
heitsorganisation,  die  sich  trotz  ihrer  Komplexität  zunehmend  als  Standard 
durchsetzt. 
Dieses Konzept möchte ich nachstehend erläutern.
1.3.2 Behinderung nach dem ICF-Konzept der WHO
Bei der Definition des Begriffes „Behinderung“ beziehe ich mich auf das Konzept der 
WHO zur funktionalen Gesundheit,  der „International Classification of Functioning, 
Disability and Health“, kurz ICF genannt (vgl. ICF 2009 [Online]). 
Dieses Konzept wurde 2001 veröffentlicht und gilt als Nachfolgemodell der „Internati-
onal Classification of Impairments, Disabilities and Handicaps“ (ICIDH) (vgl. DIMDI 
2005, S. 4). Während das alte Modell funktionale und soziale Krankheitsfolgen linear 
aus der Gesundheitsschädigung entstehen und somit mögliche therapeutische Inter-
ventionen nur bei der jeweiligen Schädigung ansetzen ließ, wurde später erkannt, 
dass gleiche Schädigungen unterschiedliche Folgen auf die gesellschaftliche Teil-
habe von Menschen haben können (vgl. Gerdes & Weis 2000, S. 45f). Aus diesem 
Grund wurden beim neuen Modell Umweltfaktoren sowie Personen bezogene Fakto-
ren  von  Gesundheit  berücksichtigt.  Umweltfaktoren  können  materiell,  sozial  oder 
einstellungsbezogen sein, liegen außerhalb einer Person und können förderlich oder 
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hinderlich in der Ausübung von Tätigkeiten sein. Umweltfaktoren werden weiters in
• individuelle (persönliche Umwelt eines Menschen, wie Schule, Freundeskreis 
usw.) sowie
• gesellschaftliche (übergreifende Systeme, Gesetzgebung)
Faktoren eingeteilt.
Personen  bezogene  Faktoren  sind  im  Individuum  festzumachen.  Dazu  zählen 
beispielsweise  Geschlecht,  Bildung,  Erziehung,  Gewohnheiten,  Lebensstil, 
Gesundheit usw. (vgl. DIMDI 2005, S. 21f). Dem Verständnis der ICF nach wird von 
einer funktional gesunden Person gesprochen, wenn unter Berücksichtigung jener 
Faktoren
• „Ihre  körperlichen  Funktionen  (einschließlich  des  mentalen  Bereichs)  und 
Körperstrukturen denen eines gesunden Menschen entsprechen (Konzepte  
der Körperfunktionen und –strukturen),
• Sie  all  das  tut  oder  tun  kann,  was  von  einem  Menschen  ohne  
Gesundheitsproblem (ICD) erwartet wird (Konzept der Aktivitäten),
• Sie ihr Dasein in allen Lebensbereichen, die ihr wichtig sind, in der Weise und 
dem  Umfang  entfalten  kann,  wie  es  von  einem  Menschen  ohne  
gesundheitsbedingte Beeinträchtigung der Körperfunktionen oder –strukturen 
oder der Aktivitäten erwartet wird (Konzept der Partizipation [Teilhabe] an Le-
bensbereichen)“ (ebd. 2005, S. 4).
Dies bedeutet, dass auch bei Menschen mit Down-Syndrom Umwelt und Personen 
bezogene Faktoren bei der Bewältigung des Alltags zum Tragen kommen. Individu-
elle Erziehung, Bildung, Gesundheit, Wertvorstellungen usw. auf der Seite des Indi-
viduums sowie Freunde, Eltern und auch gesetzliche Regelungen über Art und Aus-
maß von Unterstützungsmaßnahmen auf der anderen Seite beeinflussen den Erfolg 
dieser  Bewältigung.  Auf  gegenwärtige  Bildungsangebote  bzw. 
Unterstützungsmaßnahmen wird in Kapitel 3 eingegangen.
Bevor ich in einem nächsten Schritt  im Rahmen eines geschichtlichen Rückblicks 
den Wandel der Lebensbedingungen und die Einstellungen gegenüber Menschen 
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mit  so genannter geistiger Behinderung erläutere, möchte ich unter Punkt 1.4 ein 
Zwischenresümee ziehen:
1.4 Zwischenresümee
In den Punkten  1.1 sowie 1.2 habe ich zunächst den Begriff des Down-Syndroms 
und seine Entstehungsgeschichte erläutert. Weiters habe ich in einem ersten Über-
blick die gegenwärtigen Lebensbedingungen von Menschen mit  DS unter Berück-
sichtigung  medizinisch  sowie  pädagogisch  therapeutischer  Interventionsmöglich-
keiten kurz beschrieben.
Unter Punkt 1.3 sowie 1.3.1 habe ich nach einer Definition des Begriffs „geistige 
Behinderung“ die Diskussionen rund um die Wahl eines ‚geeigneten’ Begriffs für die 
Personengruppe  ‚Menschen  mit  so  genannter  geistiger  Behinderung’  aufgegriffen 
und zusammenfassend dargestellt. Mit Punkt 1.3.2 erfolgte eine Darstellung des ICF-
Konzepts der WHO. Das Kapitel schließt mit einem Zwischenresümee unter 1.4.
Im nachfolgenden Kapitel  2 möchte ich einen geschichtlichen Bogen spannen und 
einen  Einblick  in  den  Wandel  der  Lebensbedingungen  sowie  Einstellungen 
gegenüber  Menschen  mit  so  genannter  geistiger4 Behinderung  seit  der  Existenz 
erster  Belege  geben  (Punkte  2.1  bis  2.4).  Unter  Punkt  2.5  erfolgt  nach  einem 
geschichtlichen Zwischenresümee mit 1945 die Verortung des Down-Syndroms in 
der  Geschichte.  Unter  Punkt  2.6  zeige  ich  schließlich  wesentliche  pädagogisch 
relevante Entwicklungsschritte nach dem Zweiten Weltkrieg auf.
4 Beim geschichtlichen Überblick verwende ich den Begriff 'so genannte geistige Behinderung'. 
Durch die Verwendung dieses Begriffs soll einerseits seine jahrzehntelange Präsenz verdeutlicht 
werden. Gleichzeitig möchte ich mich als Autorin durch den Zusatz „so genannte“ von diesem 
Begriff distanzieren.
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2 Das Leben behinderter Menschen im Wandel der Zeit
Im nachfolgenden Kapitel möchte ich in Form eines geschichtlichen Rückblicks einen 
Einblick in den Wandel der Lebensbedingungen sowie der Sichtweisen gegenüber 
Menschen mit Behinderung seit der Existenz erster Belege geben. 
Dabei möchte ich unter Punkt 2.1 durch einen kurzen Überblick zunächst aufzeigen, 
dass unterschiedliche Behinderungsformen auch eine unterschiedliche Geschichte 
haben, sowohl im Hinblick auf ihre Lebensbedingungen als auch im Hinblick auf ihre 
Erziehungsgeschichte.
In Punkt 2.2 konzentriere ich mich vor allem auf den Aspekt der Lebensbedingungen 
von  Menschen  mit  so  genannter  geistiger  Behinderung,  beginnend  bei  ersten 
Belegen in der Antike, bis zum 19. Jahrhundert. 
Unter Punkt 2.3 beschäftige ich mich mit den Lebensbedingungen dieser Personen-
gruppe  im  19.  Jahrhundert  und  erörtere  die  Anfänge  der  so  genannten  Geistig-
behindertenpädagogik. 
In Punkt  2.4 diskutiere ich die Ereignisse der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
unter anderem den Nationalsozialismus, verbunden mit den Konsequenzen für die 
Lebenssituation von Menschen mit so genannter geistiger Behinderung. 
In Punkt 2.5 möchte ich schließlich den Begriff des Down-Syndroms in der Geschich-
te der Geistigbehindertenpädagogik verorten. Es folgt mit Punkt 2.6  die Darstellung 
wesentlicher pädagogisch relevanter  Entwicklungsschritte nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs. 
2.1 Einflussfaktoren – Allgemein
Möckel (2001) schreibt im „Handlexikon der Behindertenpädagogik“:
„Die Geschichte der behinderten Kinder reicht bis ins Altertum zurück, die  
Geschichte  der  Erziehung  behinderter  Kinder  in  Schulen  und  Heimen 
(Heilerziehung)  begann  dagegen  erst  im  Zeitalter  der  Aufklärung  und 
erreichte  die  Kinder  je  nach  Behinderungsart  in  mehreren  historischen 
Schüben“ (S. 68).
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Möckel verweist mit seinem Zitat auf mehrere Dinge: es existieren Belege hinsichtlich 
der Lebensbedingungen von sowie Sichtweisen gegenüber Menschen mit Behinde-
rung bis in die Antike. Weiters wird deutlich, dass es offensichtlich eine „Hierachie 
der Behinderungsformen“ (Fornefeld 2004, S. 30) gab, was durch zeitlich versetzte 
Erziehungsversuche bei Menschen mit Behinderung verdeutlicht wird. 
Zur Geschichte der Lebensbedingungen von Menschen mit Behinderung5 lässt sich 
sagen, dass deren Lebenssituation vom jeweilig vorherrschendem „Zeitgeist“ geprägt 
wurde,  der  sich  u.a.  aus  kulturellen  sowie  religiösen  Ideologien  zusammensetzte 
(ebd., S. 26). Sichtweisen schwankten von einer Verehrung im Altertum bis zu einer 
Verachtung  im  Mittelalter,  welche  Tötungen  von  Menschen  mit  Behinderung 
ermöglichte (vgl. ebd.,S. 26).
Im Hinblick auf eine offensichtliche „Hierarchie der Behinderungsformen“ (ebd.,  S. 
20) ist zu bemerken, dass unter Menschen mit Behinderung, Menschen mit so ge-
nannter geistiger Behinderung eine besondere Position einnahmen, „(…) zu natur-
widrig  war  ihr  Bild“  (Speck  1999,  S.  11).  Während  Menschen  mit  Sinnes-
behinderungen beispielsweise „(…) in alten Hochkulturen (Sumerer, Babylonier oder 
Ägypter) Achtung erfuhren, wurden geistig Behinderte in der Regel verstoßen oder 
getötet“ (Fornefeld 2004, S. 28). Gründe für das höhere Ansehen sinnesbehinderter 
Menschen  waren  deren  „kompensatorischen  Fähigkeiten“  wie  beispielsweise  ihr 
besonderes Hör- oder Sprechvermögen (ebd., S. 28).
Wie sich die Lebensbedingungen speziell von Menschen mit so genannter geistiger 
Behinderung  im  Zuge  der  Geschichte  wandelten,  soll  durch  die  nachfolgenden 
Punkte veranschaulicht werden.
2.2 Geistige Behinderung – Anfänge bis  zum 19. Jahrhundert
Das antike Griechenland war  geprägt von einem Schönheitsideal, welches keinen 
Platz für so genannte geistig behinderte aber auch körperbehinderte Menschen übrig 
hatte. ‚Missgebildete’ Kinder wurden in den Bergen ausgesetzt, und man überließ sie 
ihrem Schicksal. Auch bei den Völkern der Römer und Germanen ließ sich diese 
Praxis nachweisen (vgl. Moser 2003; Fornefeld 2004).
5 In diesem Absatz wird beim Begriff „Behinderung“ keine Trennung zwischen verschiedenen 
Behinderungsformen vorgenommen. Es handelt sich hierbei um einen ‚allgemeinen’ Überblick.
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Cirka 400 nach Christus erreichte das Christentum den Status einer Staatsreligion. 
Das Aussetzen von Kindern wurde offiziell verboten. In der Folge entstanden unter 
anderem Pflegeanstalten für Arme, und manche Klöster pflegten neben Menschen 
mit Sinnes- u. Körperbehinderungen auch Menschen mit so genannter geistiger Be-
hinderung. Trotz dieser Entwicklungen wurden jedoch Kindstötungen weiterhin ge-
duldet (vgl. Moser 2003, S. 20f). 
In der Neuzeit  änderte  sich an der speziellen Position von Menschen mit  so ge-
nannter geistiger Behinderung nur wenig. 1486 erschien von den Dominikanermön-
chen Krämer und Sprenger der „Hexenhammer“. Dieses Buch enthielt unter anderem 
Hinweise für  das Erkennen von Hexen sowie den Umgang mit  ihnen und bildete 
somit  Basis für  Hexenverfolgungen.  Neben Personen,  die  aufgrund von haltlosen 
Aussagen Opfer von Neidern wurden, galten unter anderem Frauen mit so genannter 
geistiger Behinderung als vom Teufel besessen und wurden in der Folge Opfer von 
Folterungen und Verbrennungen (vgl. Igel et al. 2008, S. 1f [Online]). Im Zuge der 
Reformationszeit im 16. Jahrhundert, verbunden mit der Verweltlichung von Klöstern 
sowie deren „(…) Umwandlung in Waisenhäuser, Asyle, Zucht- und Aufbewahrungs-
anstalten (…) wurden Behinderte, Arme, Kranke und Kriminelle gemeinsam unter-
gebracht.  Die  Bevölkerung  sollte  vor  dem  Anblick  dieser  Personen  verschont  
bleiben…“ (Merkens 1988, S. 44). Wie an dieser Beschreibung erkennbar ist, wurden 
keine Unterschiede zwischen den Gruppen gemacht. Der Schutz der Bevölkerung 
war das Ziel und sollte mit dem Wegsperren dieser Personen versucht werden, zu 
erreichen.
Mitte des 17. Jahrhunderts gab es in Frankreich, Deutschland und England so ge-
nannte  „Bettlergefängnisse“,  in  denen,  wie  eingangs  erwähnt,  in  heterogenen 
Gruppen auch Menschen mit  so genannter geistiger Behinderung eingeschlossen 
wurden. Diese wurden „in Ketten“ gehalten und blieben isoliert von jeglicher medizi-
nischen Fürsorge (Moser 2003, S. 23).
Im  18.  Jahrhundert  setzte  sich  diese  Vorgangsweise  fort.  Gegen  Ende  des  18. 
Jahrhunderts kam es zur Errichtung erster so genannter Irrenhäuser. Als erstes Ir-
renhaus der Welt gilt der 1784 errichtete Narrenturm im Neunten Wiener Gemeinde-
bezirk. Dieser zählt als „(…) Beginn einer humanitären Irrenpflege in Wien“ (Nanut & 
Regal  2006,  S.  1  [Online]).  Die  „kerkerähnlichen  Zellen“,  verbunden  mit  der 
Ankettung  von,  aus  damaliger  Sicht,  besonders  schwer  geistig  behinderten 
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Personen, gelten zwar aus heutiger Sicht als unmenschlich, verweisen jedoch auf die 
vermutlich  weitaus  unmenschlicheren  Lebensbedingungen  außerhalb  dieses 
Narrenturms (ebd.,  S.  1 [Online]).  Einblick in jene Zustände gibt  eine Schrift  des 
italienischen Arztes Chiarugi aus dem Jahr 1795. Hierbei schreibt er:
„Es  muß gewiß für jeden Menschenfreund einer der schauderhaftesten  
Anblicke sein,  wenn man in sehr vielen Irrenhäusern die unglücklichen 
Opfer dieser schrecklichen Krankheit in finstern, feuchten Löchern, wo die  
frische  Luft  nie  hineingebracht  werden  kann,  auf  unreinem,  selten 
gewechselten  Stroh,  mitten  in  ihrem  eigenen  Kote,  und  mit  Ketten  
gefesselt, oft ganz nackend legen (sic!) sieht. In solchen Wohnungen des  
Schreckens  könnte  der  Vernünftigste  wohl  eher  wahnsinnig,  als  ein  
Wahnsinniger wieder zur Vernunft gebracht werden“  (Chiarugi 1795, zit. 
nach Schröder 1983, S. 27).
Im Zuge des Fortschreitens der „Philantropie“ setze sich allmählich die „Kettenbefrei-
ung“ geistig behinderter Menschen durch (Nanut & Regal 2006, S. 1 [Online]) und mit 
dem Gedankengut der Aufklärung wurden für die Lebensbedingungen so genannter 
geistig behinderter Personen neue Maßstäbe gesetzt, was im nachfolgenden Punkt 
2.3 dokumentiert werden soll.
2.3 Geistige Behinderung im 19. Jahrhundert
Wie Fornefeld  (2004)  formuliert,  waren  die  Lebensbedingungen behinderter  Men-
schen geprägt vom jeweils vorherrschenden Zeitgeist  (vgl.  S. 26ff).  Welcher Zeit-
geist, welche Vorstellungen vom Menschen waren im 19. Jahrhundert tragend, dass 
es zu einer Zäsur in den Lebensbedingungen von vor allem geistig behinderten Per-
sonen kam? Das 19. Jahrhundert, welches unter dem Begriff der Aufklärung in die 
Geschichte einging, war geprägt von einer Zunahme des Interesses an sozialen Fra-
gen und dem Wunsch, sich für „(…) die Befreiung von Sklaven, Gefangenen, Kran-
ken, Blinden und Tauben…“ zu engagieren (S. 31). Der Handel expandierte, und das 
Ziel war es, jeden Menschen zu einer bürgerlichen Brauchbarkeit zu erziehen. Dies 
sollte durch Bildung erreicht werden. In Form von staatlicher Erziehung sollten alle 
Kinder, auch behinderte Kinder, von „Unwissenheit“ befreit (Moser 2003, S. 23) bzw. 
zur „bürgerlichen Nützlichkeit“ erzogen werden (Fornefeld 2004, S. 31). Erste Erzie-
hungsversuche an Kindern mit  Sinnesbehinderungen wurden bereits  gegen Ende 
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des 18. Jahrhunderts durchgeführt und erste Erfolge erzielt. Wie aber sollte dieses 
Vorhaben der Erziehung zur gesellschaftlichen Nützlichkeit und Bildbarkeit bei Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung verwirklicht werden?
Zunächst erfolgte eine Befreiung aus ihren Zellen, und es wurden erste Anstalten ge-
gründet, welche jedoch meist nicht auf staatliche sondern auf private Initiative hin er-
richtet wurden. In diesen Anstalten erhielten Menschen mit so genannter geistiger 
Behinderung Pflege und Fürsorge (vgl. Fornefeld 2004, S. 31).  „Die Errichtung von 
staatlich unterstützten Schulen als Orte der Erziehung war erst der zweite Schritt“  
(ebd., S. 31). Der vorherrschende Zeitgeist, verbunden mit dem Bestreben der Men-
schen, Begebenheiten, Ereignissen usw. auf den Grund zu gehen, führte dazu, dass 
den Wissenschaften vermehrt Aufmerksamkeit gewidmet wurde, und Bestrebungen, 
auch die Ursachen von so genannter geistiger Behinderung zu erforschen nahmen 
zu. Neben dem medizinischen Interesse an der Erforschung der Ursachen von so 
genannter geistiger Behinderung waren auch pädagogische sowie theologische Inte-
ressen dafür ausschlaggebend, dass bei Menschen mit so genannter geistiger Be-
hinderung  erste  Erziehungsversuche  begonnen  wurden.  Hinter  diesen  Interessen 
steckten unterschiedliche Motive.  Während die Medizin vom Wunsch nach Heilen 
gelenkt wurde, wollten Theologen und Pädagogen die Lebenssituation dieser Men-
schen humanisieren (vgl. ebd., S. 32).
Während medizinische Versuche, wie gezielte Ernährung, Hygienemaßnahmen nur 
mäßig erfolgreich waren, zeigten sich Erziehungsversuche als wirkungsvoller.
Der französische Arzt Jean-Marc-Gaspard Itard (1774-1838) wollte an „Victor“, einem 
Knaben, welcher in einem Wald aufwuchs und  „(…) als unheilbarer Idiot diagnosti-
ziert…“  wurde, demonstrieren, dass Erziehung ihn „kultivieren“ würde (ebd., S. 33). 
Itard stellte die Hypothese auf, dass „soziale Vernachlässigung“ durch Zuwendung 
kompensiert und eine Verbesserung in seinem sozialen Verhalten bewirken würde 
(Speck 1979, S. 58). Weiters sollte durch eine gezielte Stimulation seiner Sinne sein 
Denkvermögen gesteigert werden (vgl. Mühl 1991, S. 11). Seine Theorien wurden 
von anderen Ärzten und Pädagogen übernommen, weiterentwickelt und in der Praxis 
erprobt. Erfolge bewirkten, dass das Interesse an der Erforschung von so genannter 
geistiger Behinderung wuchs. Obwohl bald erkannt wurde, dass an der Erforschung 
von so genannter geistiger Behinderung ein Netzwerk bestehend aus Medizinern, 
Pädagogen und Theologen notwendig war, zog sich die Medizin etwas zurück, da 
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Erfahrungen in der Praxis zeigten, dass pädagogische Interventionen bei der Ent-
wicklung von Kompetenzen aller Art erfolgreicher waren (vgl. Fornefeld 2004, S. 34f). 
Die  vermutlich  erste  Schule  für  so  genannte  geistig  behinderte  Kinder  wurde  in 
Hallein bei Salzburg von Gotthard Guggenmoos 1816 gegründet. Aus finanziellen 
Gründen, wurde diese jedoch 1835 wieder geschlossen (vgl. Stange et al. 2008, S. 6 
[Online]). Es folgten weitere Bildungsanstalten, deren Gründungen jedoch meist auf 
private  Initiative  hin  entstanden.  Trotz  dieser  Angebote verblieb eine Vielzahl  der 
Kinder im Elternhaus. In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts versuchte man in Öster-
reich, ähnlich wie in Deutschland, in Form von Sonderklassen, später Hilfsschulen 
genannt, eine staatliche Beschulung von Kindern mit so genannter geistiger Behinde-
rung zu erreichen. Diese Sonderklassen wurden an die Grundschulklassen ange-
schlossen und sollten all jene Kinder aufnehmen, welchen mittels damaliger Unter-
richtsmethoden den Lehrinhalten nicht folgen konnten. Der Umstand, dass hinsicht-
lich der Schwere der Behinderungsgrade nicht unterschieden wurden, führte dazu, 
dass es eine große Zahl an Kindern gab, welche dem Regelunterricht nicht folgen 
konnte  (vgl.  Fornefeld  2004,  S.  36).  Aufgrund  dieser  Schwierigkeiten  entstanden 
schließlich um die Jahrhundertwende so genannte „Sonderklassen“, welche für die 
Lernschwachen unter den Lernschwachen, also vorwiegend für Kinder mit geistiger 
Behinderung vorgesehen waren. Damit wurden sie an den „(…) Rand der Hilfsschule  
gedrängt“ (ebd., S. 36).   Das Nützlichkeitsdenken nahm zu, und der Druck auf das 
Hilfsschulwesen verstärkte sich. Gleichzeitig kam es zu ‚falschen’ Auslegungen des 
1859 erschienenen Buches des englischen Biologen Charles Darwin, was Mitte des 
20.  Jahrhunderts  unter  anderem  für  Menschen  mit  so  genannter  geistiger 
Behinderung fatale Folgen hatte (vgl. ebd., S. 36). 
Diese Auswirkungen sollen im nachfolgenden Punkt 2.4 präzisiert werden. 
2.4 Geistige Behinderung im 20. Jdt. – erste Hälfte (~1900-1945)
Charles Darwins Buch erschien 1859 unter dem Titel „Über die Entstehung der Arten 
durch  natürliche  Zuchtauswahl  oder  Die  Erhaltung  der  begünstigten  Rassen  im 
Kampfe um das Dasein“ (Moser 2003, S. 25). In diesem Werk widmete sich Darwin 
Pflanzen  und  seine  Forschungen  führte  den  Biologen  zur  Erkenntnis,  dass  „(…) 
durch natürliche Auslese und durch Selektion bei verschiedenen Pflanzenarten gute  
Entwicklungen erreicht werden konnten“ (Fornefeld 2004, S. 38).
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Darwins  Theorien  wurden  von  zahlreichen  weiteren  Wissenschaftlern,  die  später 
unter  dem Namen „Sozialdarwinisten“  in  die  Geschichte  eingingen,  versucht,  auf 
Menschen zu übertragen und dienten Jahrzehnte später für Hitler und sein Groß-
deutsches Reich als Legitimation für die Vernichtung von u.a. Menschen mit so ge-
nannter  geistiger  Behinderung.  Bevor  die  Konsequenzen  dieses  Denkens  einen 
Höhepunkt erreichten, publizierte Francis Galton, ein Verwandter Darwins, um die 
Jahrhundertwende ein Buch mit dem Titel „Erbliche Anlagen und Eigenschaften“. In 
diesem Buch erörterte Galton die Möglichkeit, dass, ähnlich wie bei Pferden, eine 
gezielten  ‚Zucht’  von  Menschen  möglich  wäre,  um  ‚hochwertige’  Menschen 
hervorzubringen. Darwins Theorien, seine zahlreichen Auslegungen sowie Galtons 
Buch führten dazu, dass es in den 30-er Jahren mit  dem „Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses“ zunächst zu Zwangssterilisationen bei HilfsschülerInnen 
kam  (vgl.  ebd.,  S.  38f).  In  der  Folge  kam  es  zur  Verabschiedung  des  Reichs-
schulgesetzes 1938, verbunden mit dem Ausschluss so genannter geistig und auch 
körperlich behinderter Kinder vom Bildungszugang (vgl.  Speck 1979, S. 67). 1939 
‚verschärfte’ sich die Situation durch einen weiteren Erlass, der GeburtshelferInnen 
verpflichtete, missgebildete Neugeborene beim Gesundheitsamt zu melden. In der 
Regel  folgte  nach  einer  medizinischen  Kontrolle  die  Freigabe  zur  Tötung  dieser 
Kinder.  Kurz  darauf  wurden  jene  Aktionen  auch  auf  ältere  Kinder  und  später 
Erwachsene ausgeweitet. Im Rahmen dieser Aktionen wird die Zahl der Tötungen in 
mit etwa 120.000 beziffert, wobei der Anteil an Personen mit so genannter geistiger 
Behinderung nicht genau genannt werden kann, da sich darunter auch Menschen mit 
anderen Behinderungen befanden (vgl. Mühl 1991, S. 16). 
Als Folge jener Aktionen waren zu Kriegsende die „(…) Anstalten entleert, [und] das 
Hilfsschulwesen existierte nicht mehr“ (Fornefeld 2004, S. 40).
Welchen Verlauf nahmen die Entwicklungen vor allem im Bildungswesen für Men-
schen mit so genannter geistiger Behinderung nach dem 2. Weltkrieg? Welche Kon-
sequenzen ergaben/ergeben sich daraus auf andere Lebensbereiche? 
Bevor  ich  wesentliche  bildungswissenschaftliche  Aspekte  nach dem Ende des 2. 
Weltkriegs erörtere, möchte ich ein kurzes Zwischenresümee ziehen und eine Veror-
tung des Down-Syndroms vornehmen. 
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2.5 Zwischenresümee und die Verortung des Down-Syndroms
Die Ausführungen in den Punkten 2.1. bis 2.4 haben zum einen gezeigt, dass sich 
Lebensbedingungen von sowie Sichtweisen gegenüber Menschen mit Behinderung 
bis in die Antike zurückverfolgen lassen und dem Einfluss der jeweils vorherrschen-
den gesellschaftlichen Ideologien ausgesetzt waren. Zum anderen haben die Erörte-
rungen  aufgezeigt,  dass  Völker  zwischen  den  Behinderungsformen  Unterschiede 
machten. Dies zeigte sich in bereits frühen Erziehungsversuchen an beispielsweise 
Menschen mit Sinnesbehinderungen. Menschen mit so genannter geistiger Behinde-
rung nahmen jedoch über weite Strecken der Geschichte eine Sonderstellung ein, 
was sich unter anderem in einem Abschreiben ihrer Bildungsfähigkeit äußerte.
Welchen Platz nehmen Menschen mit Down-Syndrom in dieser Geschichte ein?
Wie in Punkt 1.2  erörtert, gab es anhand archäologischer Funde Belege zur bereits 
frühen Existenz von Menschen mit DS. Eine ‚offizielle’ medizinische Klassifizierung 
fand jedoch erstmalig durch John Haydon Langdon Down statt. 
Durch  die  geschichtliche  Darstellung  der  Lebensbedingungen  von  Menschen  mit 
‚geistiger’  Behinderung kann hiermit  nicht  eindeutig  beantwortet  werden,  welchen 
gesellschaftlichen Einstellungen Menschen mit DS während dieser Zeitspanne aus-
gesetzt waren. Durch die über weite Strecken der Geschichte dargestellte Homoge-
nität bei Menschen mit so genannter geistiger Behinderung (Blödsinnige, Irre etc.) 
kann jedoch davon ausgegangen werden, dass auch Menschen mit DS davon be-
troffen waren.
Im  nachfolgenden  Punkt  2.6  möchte  ich  wesentliche  pädagogisch  relevante 
Entwicklungsschritte  nach  1945  aufzeigen,  möchte  jedoch  hervorheben,  dass 
aufgrund  der  Vielzahl  an  Entwicklungen  im  Bildungswesen  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg manche Aspekte im Rahmen der Diplomarbeit nur grob umrissen werden 
können.
2.6 Geistige Behinderung bzw. Menschen mit Lernschwierigkeiten im
20. Jhdt. - ab 1945
Nach dem 2. Weltkrieg war die Einstellung der Bevölkerung gegenüber Menschen 
mit  so  genannter  geistiger  Behinderung  nachhaltig  durch  die  'Ideologie'  der 
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Nationalsozialisten  geprägt.  Dies  zeigte  sich  unter  anderem  daran,  dass  in 
Österreich,  ähnlich  wie  in  Deutschland,  Menschen  mit  so  genannter  geistiger 
Behinderung vom Bildungszugang weiterhin ausgeschlossen wurden. Daran änderte 
sich bis in die 50-er Jahre wenig (vgl. Klicpera 2005, S. 1ff). Ein wesentlicher Schritt 
in  der  Entwicklung  war  dann  die  Gründung  der  deutschen  „Lebenshilfe  für  das 
geistig  behinderte  Kind“  zu  nennen,  ein  Verein,  welcher  die  Interessen  von 
Betroffenen vertreten sollte (Biewer et al. 2005, S. 5 [Online]).
In den 60-er Jahren ist in Anlehnung an Biewer (2009) zunächst vor allem „der flä-
chendeckende Ausbau eines differenzierten Sonderschulsystems und einer Vielzahl  
von Einrichtungen für Menschen mit Beeinträchtigungen (…)“ zu nennen (S. 11). Es 
erfolgte  somit  zunächst eine Segregation in der  Beschulung von Kindern mit  Be-
hinderungen. Erst  in den 70-er Jahren wurde diese Ausdifferenzierung durch den 
Beginn der Integrationsbewegung abgelöst (vgl. ebd., S. 11f). Dabei fand in Öster-
reich im Schuljahr 1986/1987 der erste Versuch einer Volksschulintegration statt. Mit 
der Verabschiedung der 15. SchOG-Novelle im Jahr 1993 wurde schließlich die Inte-
gration  in  der  Regelschule  gesetzlich  verankert  (vgl.  Bundesgesetzblatt  für  die 
Republik Österreich Jg. 1993 In: Möckel et al. 1999, S. 256). Mchaela Koenig (siehe 
Vorwort)  war  das  erste  Kind  mit  DS,  welches  eine  Wiener  Integrationsklasse 
besuchte (vgl. Fürnschuß-Hofer 2007, S. 75).
Gleichzeitig mit der gesetzlichen Verankerung der Integration im Jahr 1993, besteht 
seither  für  SchülerInnen  mit  sonderpädagogischem  Förderbedarf  die  Möglichkeit, 
zwischen dem Besuch einer Sonderschule und integrativer Beschulung zu wählen. 
Im  nachfolgenden  Kapitel  3  möchte  ich  zunächst  einen  Überblick  über  das 
gegenwärtige Wiener Bildungsangebot im Pflichtschulbereich für  SchülerInnen mit 
SpF-Bedarf geben. 
Da in der vorliegenden Diplomarbeit der Focus auf direkte qualitative Befragungen 
von Menschen mit DS liegt, werden die einzelnen Maßnahmen nicht näher erläutert. 
Ziel ist es lediglich, einen Überblick zu vermitteln.
Anschließend erörtere ich Probleme im Zusammenhang mit dem Übergang von der 
Schule in das Arbeitsleben. Ergänzt wird dies abermals durch eine Grafik aktueller 
Unterstützungsangebote,  wobei  auch hier aufgrund des begrenzten Rahmens der 
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Diplomarbeit die einzelnen Maßnahmen nicht näher erörtert werden.
Ziel ist es stattdessen, durch Befragungen aufzuzeigen, in welcher Form die ange-
botenen Maßnahmen unter Bezugnahme auf die individuelle Biografie eine berufliche 
Integration und gesellschaftliche Teilhabe von Menschen mit DS ermöglichen.
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3 Gegenwärtiges Bildungsangebot in Schule und Arbeit für 
Menschen mit Behinderung
Das nachfolgende Kapitel 3 vermittelt in Form einer Grafik einen Überblick über das 
derzeitige  schulische Angebot  für  Menschen mit  SpF-Bedarf.  Es  folgt  nach einer 
kurzen  Erörterung  zur  Problematik  des  Übergangs  von  der  Schule  in  das 
Arbeitsleben eine Grafik zur Angebotslandschaft für behinderte Menschen. 
3.1 Gegenwärtiges Wiener Bildungsangebot im Pflichtschulbereich 
für SchülerInnen mit SpF-Bedarf – Grafik
Die nachstehende Grafik von Gabrle & Hofer (2008), entnommen dem Bericht der 
Koordinationsstelle AMS BSB FSW, gibt einen Überblick über das derzeitige Wiener 
Bildungsangebot im Pflichtschulbereich: 
Abb. 3: Wiener Pflichtschulangebot (aus: Gabrle & Hofer 2008, S. 3 [Online])
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Das abgebildete schulische Angebot inkludiert Volksschule, Hauptschule bzw. AHS 
Unterstufe. Das 9. verpflichtende Schuljahr ist integrativ nur in Form von Polytechni-
kum bzw. Fachmittelschule möglich. Eine Weiterführung der schulischen Integration 
in der Sekundarstufe II ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht vorgesehen (vgl. Gabrle & 
Hofer 2008, S. 4ff [Online]).
3.2 Der Übergang von der Schule ins Arbeitsleben
Der Übergang von der Schule ins Arbeitsleben ist  für alle Jugendlichen, mit  oder 
ohne Behinderungen, ein großer Schritt, der häufig mit Problemen und Hindernissen 
verbunden ist und der mit unterschiedlichen Aufgaben einhergeht. Für Jugendliche 
mit Behinderungen gestaltet sich der Übergang häufig noch schwieriger, da sie mit 
Erschwernissen konfrontiert werden, die sowohl von Art und  Ausmaß der jeweiligen 
Beeinträchtigung aber auch von gesellschaftlichen Einstellungen abhängen (vgl. Fa-
sching 2005, S. 30).
Die nachstehende Grafik von Gabrle & Hofer (2009) gibt einen Überblick über die 
gegenwärtige  Angebotslandschaft  für  behinderte  bzw.  benachteiligte  Jugendliche 
(siehe Abbildung 4 nächste Seite)
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3.3 Angebotslandschaft  für  Menschen  mit  Behinderungen  am 
Übergang Schule-Beruf – eine Grafik
Abb. 4: Angebotslandschaft f. behinderte Jugendliche (aus: Gabrle & Hofer 2009, S. 1 [Online])
Die  Grafik  der  Koordinationsstelle  vermittelt  einen  Überblick  über  gegenwärtig 
angebotene Unterstützungsmaßnahmen für behinderte und benachteiligte Jugend-
liche beim Übergang von der Schule in das Berufsleben. Hierbei existieren u.a. An-
gebote zur  beruflichen Orientierung (Clearing),  Nachreifungs- und Qualifizierungs-
projekte sowie die Möglichkeit einer integrativen Berufsausbildung. Diese Angebote 
haben primär das Ziel, einen Einstieg in den ersten bzw. zweiten Arbeitsmarkt zu 
ermöglichen,  in  der  Folge  eine  dauerhafte  Eingliederung  in  die  Arbeitswelt  zu 
erreichen und somit Menschen mit Behinderungen die Möglichkeit zu geben, neben 
einer Sinn erfüllten Beschäftigung auch finanziell  für den eigenen Lebensunterhalt 
beitragen zu können (vgl. Badelt & Österle 2001, S. 79).
Dass diese Maßnahmen häufig nur unzureichend greifen, zeigen die Arbeitslosen-
zahlen des Berichts der Bundesregierung über die Lage von Menschen mit Behin-
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derungen in Österreich aus dem Jahr 2008, die im Vergleich zum Jahr 2006 eine 
kontinuierliche Zunahme von arbeitslosen Menschen mit  Behinderungen angeben, 
während die  Arbeitslosenzahlen  von Menschen ohne Behinderungen im gleichen 
Zeitraum  gesunken  sind  (vgl.  BMASK  2008,  S.  157).  Die  Hintergründe  dieser 
Entwicklungen  werden  seither  auch  auf  der  wissenschaftlichen  Ebene  verstärkt 
diskutiert (vgl. Badelt & Österle 2001, S. 80). 
In  welcher  Form  ermöglichen  die  schulischen  sowie  die  unter  Punkt  3.3  veran-
schaulichten  Unterstützungsangebote  eine  berufliche  Integration  und  gesellschaf-
tliche Teilhabe von Menschen mit DS und wie werden diese unter Bezugnahme auf 
ihre individuelle Biografie von ihnen selbst erlebt?
Bei der Beantwortung dieser Fragen müssen einerseits Erkenntnisse der bisherigen 
wissenschaftlichen Untersuchungen zur Beschäftigungssituation von Menschen mit 
DS  berücksichtigt  werden,  andererseits  müssen  zur  Ermittlung  des  subjektiven 
Erlebens die Betroffenen selbst befragt werden.
Im  nachfolgenden  Kapitel  4 gebe  ich  zunächst  auf  Basis  vorhandener 
wissenschaftlicher  Erkenntnisse  einen  Einblick  in  Tendenzen  der  gegenwärtigen 
Beschäftigungssituation von Menschen mit DS (Punkt 4.1). Unter Punkt 4.2 erörtere 
ich,  nach  einem  allgemeinen  Überblick  zur  Befragung  von  Menschen  mit 
Lernschwierigkeiten  sowie  forschungsethischer  Aspekte  in  der  Durchführung,  den 
aktuellen Forschungsstand bei der Befragung von Menschen mit DS (Punkt 4.3) und 
zeige Problemkreise sowie Forschungslücken auf (4.4). 
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4 Forschungsstand
Im nachfolgenden Kapitel  4 möchte ich durch meine Darstellung einen Einblick in 
den aktuellen Forschungsstand zum Thema, Arbeit und Menschen mit DS geben.
4.1 Menschen mit Down-Syndrom und Arbeit
In Anlehnung an Badelt & Österle (2001) ist festzustellen, dass generell Menschen 
mit  Behinderungen,  trotz  sämtlicher  schulischer  und  beschäftigungspolitischer 
Maßnahmen  „(…)  eine  beruflich  und  gesellschaftlich  benachteiligte  und  sehr  oft  
isolierte Gruppe geblieben“ ist (S. 89).
Insbesondere  Menschen  mit  Lernschwierigkeiten  sind  davon  betroffen,  was  sich 
auch  darin  zeigt,  dass  viele  von  ihnen  niemals  mit  dem  freien  Arbeitsmarkt  in 
Berührung kommen (vgl. ebd., S. 90). 
So auch bei vielen Menschen mit DS. Nach Ende der Pflichtschulzeit ist für viele 
Menschen mit DS eine Tätigkeit im Rahmen einer Beschäftigungswerkstätte  (siehe 
Kapitel  5  Begriffsdefinition) 'selbstverständlich'  (vgl.  Doose  1996  In:  Wilken,  Etta 
1996,  S.  198).  Bei  dieser  Form  der  Arbeitsmöglichkeit  steht  der  therapeutische 
Aspekt  vor  der  Leistungserbringung,  die  Beschäftigten  erhalten  lediglich  ein 
Taschengeld (vgl. Badelt & Österle 2001, S. 88).
Dennoch gibt es in den letzten Jahren erfreuliche Entwicklungen zu verzeichnen, bei 
denen  Menschen  mit  DS  mit  entsprechender  Unterstützung  der  Schritt  auf  den 
ersten Arbeitsmarkt ermöglicht wurde. Als Beispiel ist hier ein Artikel von Seeger & 
Bauer (2007) anzuführen, in dem der Weg zur erfolgreichen beruflichen Integration 
von  vier  jungen  Menschen  mit  DS beschrieben  wird.  Entlang  der  Prinzipien  von 
'Unterstützer  Beschäftigung',  welche  primär  Individuum  zentriert  und  langfristig 
angelegt  ist,  konnte  hier  die  Eingliederung  auf  dem freien  Arbeitsmarkt  realisiert 
werden (vgl. S. 1ff [Online]).
Doch wie erleben Menschen mit DS ihre Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt und wie im 
Rahmen  einer  Beschäftigungswerkstätte?  Und  wie  wirken  sich  –  bei  Berück-
sichtigung  der  individuellen  Biographie  -  die  Erfahrungen  in  der  Arbeitswelt  auf 
andere Lebensbereiche aus? 
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Diese Kontextfaktoren habe ich in Anlehnung an Hurrelmann (1998) in der Frage-
stellung meiner  Diplomarbeit  unter  dem Begriff  der „Beruflichen Sozialisation“  zu-
sammengefasst. Bevor ich jedoch zur Definition bzw. Fragestellung komme, möchte 
ich zunächst einen Einblick in den Forschungsstand zur Befragung von Menschen 
mit Lernschwierigkeiten und insbesondere mit DS geben.
4.2 Zur Befragung von Menschen mit Lernschwierigkeiten
Jutta Hagen (2007) weist in ihrem Beitrag „Und es geht doch! Menschen mit einer 
geistigen  Behinderung  als  Untersuchungspersonen  in  qualitativen  For-
schungszusammenhängen“  unter anderem auf die dringende Notwendigkeit  hin, 
dass es zur Beurteilung der Qualität beziehungsweise Sinnhaftigkeit von Unterstüt-
zungsleistungen, der Sichtweise von ‚EmpfängerInnen’ bedarf. 
Diese  Vorgehensweise  hat  sich  allerdings  im  deutschen  Sprachraum noch  nicht 
durchgesetzt,  vor  allem nicht  bei  Menschen mit  Lernschwierigkeiten  (vgl.  S.  22), 
mglw., weil es üblicher ist, ‚ExpertInnen’-Interviews zur Beantwortung „schwieriger“ 
Fragestellungen als Informationsquelle heranzuziehen. 
Obwohl Untersuchungen, wie von Buchner und Koenig (2008), zeigen, dass direkte 
qualitative  Befragungen  von  Menschen  mit  Lernschwierigkeiten  im  deutschen 
Sprachraum zunehmen, sind viele der beschriebenen Studien durch eine mangelnde 
Transparenz hinsichtlich des methodischen Vorgehens gekennzeichnet. Dies bezieht 
sich  insbesondere  auf  fehlende  Beschreibungen  z.B.  der  Rekrutierung  von 
ProbandInnen und forschungsethischer Aspekte (vgl. S. 30f). Ganz anders stellt sich 
die  Situation  im angloamerikanischen Sprachraum dar.  Dort  hat  sich  Anfang der 
90-er  Jahre,  neben  bereits  geläufigen  Befragungen  von  Menschen  mit  Lern-
schwierigkeiten, der mehreren Ansätzen entspringende Forschungszugang „Inclusive 
Research“ etabliert, der im deutschen Sprachraum unter dem Namen „Partizipative 
Forschung“  Verbreitung  fand.  Bei  diesem  Forschungszugang  werden  behinderte 
Menschen  nicht  nur  direkt  befragt,  sondern  als  aktive  TeilnehmerInnen  eines 
Forschungsprojekts  gesehen,  die  durch  ihre  individuellen  Beiträge  auf  den 
Forschungsprozess Einfluss nehmen (vgl. Walmsley & Johnson 2003).
Im  Vorfeld  meiner  Diplomarbeit  habe  ich  ebenfalls  an  einem  Seminar  mit 
Partizipativer Forschung teilgenommen. Michaela Koenig, eine junge Frau mit Down-
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Syndrom (siehe auch Vorwort)  hat  hierbei,  stellvertretend für  andere ‚Betroffene’, 
eine  Forschungsfrage  initiiert  und  gemeinsam mit  drei  Studentinnen  und  mir  ein 
geeignetes Forschungsdesign entwickelt  und umgesetzt.  Dieses Seminar hat mich 
für  die  Thematik  besonders  sensibilisiert  und  war  auch  sehr  hilfreich  für  die 
Durchführung meines Forschungsvorhabens.
Die Ausführungen haben gezeigt,  dass  direkte qualitative  Befragungen von Men-
schen mit Lernschwierigkeiten vor allem im deutschen Sprachraum noch immer ein 
‚junges’ Gebiet sind.
Welchen Stellenwert nehmen hierbei Befragungen von Menschen mit DS ein? Bevor 
ich unter Punkt 4.3 einen Überblick über den aktuellen Stand der Forschung gebe 
und Forschungslücken aufzeige (Punkt 4.4), möchte ich in Anlehnung an Buchner 
(2007)  forschungsethische  Aspekte  in  der  Befragung  von  Menschen  mit 
Lernschwierigkeiten erörtern.
Wie  ein  Einblick unter Punkt  4.2. gezeigt  hat,  sind  direkte  Befragungen  von 
Menschen mit Lernschwierigkeiten vor allem im deutschen Sprachraum noch immer 
ein ‚junges’ Gebiet und stellen vor allem für die zu befragenden Personen eine neue 
Situation dar (vgl. Buchner 2007, S. 2). Hierbei gilt es, grundlegenden forschungs-
ethischen Aspekten Rechnung zu tragen.  In  Anlehnung an Buchner  sind  bei  der 
Befragung von Menschen mit Lernschwierigkeiten folgende Aspekte zu beachten:
So ist  nach Buchner  „(…)  das vollkommen freiwillige Einverständnis  der  Proban-
dInnen…ein grundlegender  Aspekt  einer  ethisch verantwortungsvollen Forschung“ 
(S. 1). Die Einverständniserklärung zur Teilnahme am Forschungsprojekt kann jeder-
zeit  zurückgezogen werden.  Darauf  ist  auch immer  wieder  hinzuweisen.  Es  wird 
weiters empfohlen, einfache Sprache zu verwenden und sich in der Interaktion mit 
der Interviewperson an das jeweilige ‚Tempo’  anzupassen (vgl. ebd., 2008, S. 1f).
Welchen Stellenwert nehmen Befragungen mit Menschen mit DS auf Basis der Aus-
führungen unter Punkt 4.2 ein? Nachfolgend möchte ich einen Einblick in den Stand 
der Forschung geben (Punkt 4.3) sowie Forschungslücken aufzeigen (Punkt 4.4).
4.3 Zur Befragung von Menschen mit Down-Syndrom
Anstelle einer Einleitung möchte ich hier ein Zitat des deutschen Mediziners Karl Kö-
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nig aus dem Jahre 1959 anführen:
„Und das mongoloide Kind selbst? Wie empfindet es sein Dasein und wie 
erlebt  es  sich  selbst?  Das  kann  man  nur  ahnen,  aber  nicht  sicher 
aussagen. Es scheint wahrscheinlich, daß (sic!) es erst nach der Pubertät,  
wenn  der  Altersprozeß  (sic!)  einsetzt,  etwas  von  seinem Schicksal  zu  
wissen  beginnt.  Bis  dahin  lebt  es  ohne  Selbstbesinnung  und  Selbst-
erkenntnis (König 1959 In: Möckel et al. 1999, S.169).
Obwohl Befragungen von Menschen mit Lernschwierigkeiten wissenschaftlich gese-
hen  ein  ‚junges’  Gebiet  sind,  wird  anhand  dieses  Zitats  aus  dem  Jahre  1959 
wissenschaftliches Interesse am Erleben von  Menschen mit  DS bekundet.  Bevor 
jedoch  tatsächlich  Befragungen  von  Menschen  mit  DS  durchgeführt  wurden, 
mussten einige Jahrzehnte vergehen.  
Der Autor geht von einer Fähigkeit zur Reflexivität erst im Erwachsenenalter aus, und 
spricht Menschen mit DS in Kindheit und Jugend jegliches Nachdenken über sich ab.
Betrachtet man die gegenwärtige Forschungslandschaft lässt sich feststellen, dass 
es im Bereich der nachschulischen Lebenswelt im deutschsprachigen wissenschaftli-
chen Diskurs nur wenige Studien gibt, in denen Menschen mit DS direkt befragt wur-
den (vgl. Buchner & Koenig 2008). 
In der veröffentlichten Literatur wird der Focus primär auf Bereiche wie beispiels-
weise  pränatale  elterlicher  Entscheidungsprozesse für  oder  gegen das Austragen 
eines Kindes mit DS gerichtet (vgl. Baldus 2006; Lenhart 2006). In anderen Büchern 
werden  diverse  Gefühlslagen  und  Belastungen  verbunden  mit  Bewältigungs-
strategien im Hinblick auf die Elternschaft eines ‚Kindes’ mit DS thematisiert. Aber 
auch das Erleben anderer Angehöriger wie beispielsweise Geschwisterkinder von 
Menschen mit DS wird erörtert (vgl. Achilles 1996). Einen großen Bereich nehmen 
diverse  wissenschaftliche  und  populärwissenschaftliche  Ratgeber  ein,  in  denen 
Ratschläge zum möglichst frühen Erwerb von Kulturtechniken publiziert wurden (vgl. 
Halder 2006).
Ebenso häufig  finden  sich  Bücher,  welche  von  betroffenen  Eltern  selbst  verfasst 
wurden. In diesen Büchern beschreiben diese ihre Gefühlswelt hinsichtlich der El-
ternschaft  eines  Kindes/Jugendlichen mit  DS.  Als  Beispiel  ist  hier  das  Werk von 
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Simone Fürnschuß-Hofer anzuführen. Sie stellt verschiedene Portraits von Familien 
mit DS Kindern zusammen. Aus der Sicht der Mütter werden Ängste, Erwartungen 
vor beziehungsweise nach der Geburt  thematisiert,  und es werden Glücksgefühle 
aber auch Probleme, die sich durch das Kind /  die Jugendliche mit  DS ergeben, 
beschrieben (vgl. Fürnschuß-Hofer 2007). Gleichzeitig dient dieses Buch als Infor-
mationsquelle und gibt Einblicke in medizinische oder pädagogisch-therapeutische 
Interventionsmöglichkeiten für Menschen mit DS.
Was bei diesem kurzen Überblick auffällt ist die fehlende Perspektive von Menschen 
mit DS selbst. Wie erleben Menschen mit DS verschiedene Aspekte des Lebens? 
Wie nehmen sie sich und ihre ‚Behinderung’ wahr? Wie erleben sie ihre Arbeitssitua-
tion? Wie erleben sie ihre Freizeit? Und welche Probleme ergeben sich im nach-
schulischen Bereich?
Eine deutsche Studie aus dem Jahr 1999,  „Die Studie zum Thema ARBEIT und 
Down-Syndrom“, behandelt das Thema Arbeit und Down-Syndrom. Hierbei wurde 
von  Redaktionsmitgliedern  der  Bonner  Zeitung  „Ohrenkuss….da  rein,  da  raus“, 
einem Magazin von und für  Menschen mit  DS,  mit  wissenschaftlicher  Begleitung 
durch  die  Projektleiterinnen  Dr.  Katja  de  Braganca  und  Birgit  Mosimann  ein 
quantitativer Fragebogen entwickelt,  welcher das Thema Arbeit aus der Sicht von 
Menschen mit DS beleuchten soll. Die Auswertung erfolgte durch Dipl.Biologin Katja 
Weiske (vgl. Braganca et al. 1999, S. 1-5 [Online]).
Obwohl  in  dieser  Studie  die  Befragungen  quantitativ  empirisch  angelegt  waren, 
partizipierten Menschen mit DS aktiv am Forschungsprozess, indem sie bei der Ent-
wicklung des Fragebogens beteiligt waren. 
Zentrale Fragen des Fragebogens waren sozialstatistische Daten wie Alter, Wohnort 
beziehungsweise Wohnart (alleine, bei den Eltern usw.); Ausbildung; gegenwärtige 
Arbeit; Tagesablauf rund um die jeweilige Tätigkeit (Bsp. Tagwache, Mittagspause); 
Transfer zur Arbeit, Freude an der Tätigkeit, Fragen zum Einkommen sowie Fragen 
zum Fragebogen an sich. Dabei wurden die Fragebögen an  „(…) Abonnenten mit  
und  ohne  Down-Syndrom sowie  solche  mit  einem anderen  Handicap  verschickt“ 
(ebd., S. 1 [Online]).
Wie bereits im Ziel der Studie angeführt, stand die Sichtweise von Menschen mit DS 
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im Vordergrund. Die Altersspanne lag bei diesen 48 Personen „(…) zwischen 20 und 
40 Jahren (…) [und] setzte sich zusammen aus 29 Berufstätigen, 7 Auszubildenden,  
10 SchülerInnen und zwei  Rentnerinnen“ (ebd., S. 2). Wichtige Ergebnisse dieser 
Studie  waren,  dass  mehr  als  zwei  Drittel  der  TeilnehmerInnen  Montage,  Ver-
packungs- und Sortierarbeiten im Rahmen geschützter Einrichtungen verrichteten. 
Lediglich  11  ProbandInnen  verrichteten  zum  Zeitpunkt  der  Untersuchung  ihre 
Tätigkeit oder absolvierten ihre Ausbildung entweder in „(…) integrativen Einrichtun-
gen oder auf dem …so genannten ersten Arbeitsmarkt“ (ebd, S. 2).
Wie auch in der Studie erwähnt, verweist dieser Umstand auf Probleme im Bezug 
auf geeignete Unterstützungsmaßnahmen beim Übergang von der Schule zur Arbeit 
(vgl.  ebd.).  Weitere  Ergebnisse  waren,  dass  jene  TeilnehmerInnen,  welche  einer 
Tätigkeit  außerhalb von Beschäftigungswerkstätten  nachgingen,  offensichtlich ihre 
Arbeitssituation besser reflektierten als jene, die in Beschäftigungswerkstätten tätig 
waren. Dies äußerte sich unter anderem auch in genaueren Angaben hinsichtlich 
ihrer  schulischen,  beziehungsweise  beruflichen  Ausbildung  aber  auch  bei  der 
Beantwortung von Fragen zum Thema Einkommen.
Antworten zum Thema Arbeit und Geld machten zwar deutlich, dass der Zusammen-
hang von „(…) den meisten Befragten ganz klar erkannt“ wurde jedoch der „Wert des 
Geldes“  häufig nicht differenziert beurteilt  werden konnte. Dies äußerte sich unter 
anderem in ungenauen Angaben über das Einkommen (Bsp.„viel“; „ich bin reich“) 
(ebd.,  S. 3),  5 ProbandInnen konnten überhaupt keine Angaben zum Einkommen 
machen, und 4 beantworteten diese Frage „nur“ mit „Ja“. Diese ungenauen Angaben, 
beziehungsweise ihre Hintergründe sehen die AutorInnen der Studie als „lohnenden“ 
Anlass für eine eigene Studie (ebd., S. 3).
Die Antworten zur Wohnsituation ergaben, dass „(…) drei Viertel der Studienteilneh-
merInnen  mit  Down-Syndrom zu  Hause  bei  Familienangehörigen  wohnen“  (ebd., 
S. 3).  Bei  der  Frage  zur  Freude  an  der  Tätigkeit,  gaben  zwei  Drittel  der 
ProbandInnen,  die  in  geschützten  Einrichtungen  arbeiten,  eine  andere 
Wunschtätigkeit  an,  welche  laut  Studie  „(…)  durchaus  im  Rahmen  ihrer 
Möglichkeiten liegt“ (ebd., S. 4).
Folgende Problemkreise konnten durch die Studie aufgezeigt werden:
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Ein überwiegender Anteil an Menschen mit DS ging zum Zeitpunkt der Untersuchung 
einer Tätigkeit in Beschäftigungswerkstätten und nicht auf dem ersten Arbeitsmarkt 
nach,  was  auf  mögliche  Probleme  hinsichtlich  geeigneter  Unterstützungsmaß-
nahmen beim Übergang von der Schule in das Arbeitsleben, vielleicht aber auch 
bereits im schulischen Bereich hinweist.
Weiters konnte gezeigt werden, dass zwar der Zusammenhang zwischen Arbeit und 
Geld erkannt wurde,  jedoch über den Wert des Geldes oftmals nur vage Vorstel-
lungen existierten. 
Schließlich  konnte  gezeigt  werden,  dass  zwei  Drittel  der  in  Beschäftigungswerk-
stätten  Tätigen  andere  Berufswünsche  angaben,  was  unter  Umständen  auf  eine 
geringere Arbeitszufriedenheit bzw. mögliche Unterforderung hinweist.
Kritisch anzumerken ist bei dieser Studie zunächst, dass keine persönlichen Inter-
views  durchgeführt  wurden,  die  eine  Kontext  gebundene Auseinandersetzung mit 
dem  individuellen  Erleben  ermöglicht  hätte.  Die  quantitativen  Fragebögen  ließen 
teilweise nur geringe Wahlmöglichkeiten hinsichtlich der Beantwortung zu (Bsp. „Ja“, 
„Nein“, „Niemals“; „Manchmal“) (Siehe Fragebogen). Somit kann nicht ausgeschlos-
sen  werden,  dass  dritte  Personen,  wie  beispielsweise  die  Eltern,  Antworten 
vorgaben,  wodurch  eventuell  die  Aussagekraft  der  ProbandInnenaussagen  ge-
schmälert  wurde.  Durch  Aussagen  konnten  teilweise  Widersprüche  aufgezeigt 
werden. So ergab die Auswertung der Fragebögen einerseits, dass die Freude an 
der  jeweiligen  Tätigkeit  von  den  meisten  der  ProbandInnen  bejaht  sowie  die 
Wichtigkeit von Arbeit an sich hervorgehoben wurde, andererseits jedoch gaben zwei 
Drittel der StudienteilnehmerInnen eine andere Tätigkeit als Wunsch an (vgl. ebd., S. 
4).  Die quantitativ empirische Vorgehensweise verhinderte leider eine komplexere 
Erfassung der Hintergründe der Aussagen. 
Zu  den  wenigen  Studien  im  deutschen  Sprachraum,  in  denen  Befragungen  mit 
Menschen mit Down-Syndrom durchgeführt wurden, zählt unter anderem eine Studie 
von Julia Strupp (2006) mit dem Titel: „I don’t feel down! Zur Lebenszufriedenheit 
von  Menschen  mit  Down-Syndrom  –  untersucht  am  Beispiel  des  Magazins 
„OHRENKUSS…da rein,da raus“ (Strupp 2006, S. 3-30 [Online]).
In dieser Untersuchung wurden unter anderem acht Personen mit DS befragt, die als 
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RedakteurInnen für das oben erwähnte Bonner Magazin, „Ohrenkuss….da rein, da 
raus“,  tätig  sind  und  auch  Artikel  verfassen.  Während  in  der  ersten  Studie  die 
Redaktionsmitglieder  mit  DS  als  ForscherInnen  tätig  waren,  waren  sie  in  der 
nachstehend beschriebenen Studie in der Rolle der Beforschten. 
Mit Hilfe halbstandardisierter Interviews wurde dabei untersucht, inwiefern die Tätig-
keit des Schreibens an sich sowie konkret für das Magazin, „Ohrenkuss…da rein, da 
raus“,  zur Identitätsfindung sowie zur Steigerung des „Lebenszufriedenheit“ (ebd., 
S. 3 [Online]) beiträgt.  
Der  Interviewleitfaden  bestand aus  33  Fragen, „(…)  die  eine  Mischung  aus drei  
Fragetypen darstellten“ (ebd., S. 8): Fragen zum Ankreuzen, Fragen, bei denen mit 
Hilfe  von vorgegebenen „Gesichterreihen“  „Gefühlszustände“  eingeschätzt  werden 
sollten sowie  „(…) offene Informationsfragen, die meist als Zusatzfrage zu den ge-
schlossenen Fragen fungierten“  (ebd.,  S. 8). Dabei kam die Autorin zu folgenden 
Rückschlüssen:  „Die  Ergebnisse zeigten  eine hohe Arbeitszufriedenheit“ (ebd.,  S. 
17 [Online]). Als Gründe hierfür nannte sie, dass ein Großteil der Befragten neben 
ihrer Tätigkeit für das Magazin einer Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt nachgeht, was 
ihrer  Ansicht  nach eine größere gesellschaftliche Akzeptanz nach sich zieht  (vgl. 
ebd., S. 17). 
Probleme, welche von der Autorin beim Durchführen der Studie angeführt wurden, 
waren der „Zeitdruck“, der „aus verschiedenen Gründen“ bei den Interviews herrsch-
te.  Viele  Themen seien daher nur  „oberflächlich“ abgehandelt  worden.  Auch eine 
„kommunikative  Validierung“, bei  der  die  Ergebnisse  der  Gespräche  mit  den 
ProbandInnen auf ihre Gültigkeit hin besprochen werden hätten sollen, sei  „leider“ 
verpasst worden. (ebd., S. 26f). Hier lässt sich anmerken, dass wegen des erwähn-
ten  Zeitdrucks  vielleicht  eine  geringere  Anzahl  an  ProbandInnen  eine  kontext-
gebundene  Auseinandersetzung  mit  dem  individuellen  Erleben  ermöglicht  hätte. 
Auch die fehlende kommunikative Validierung hätte vielleicht durchgeführt werden 
können, um die Gültigkeit der vorläufig aufgestellten Hypothesen zu hinterfragen.
Im Gegensatz zum dürftigen Forschungsstand im deutschen Sprachraum gibt es im 
angloamerikanischen  Sprachraum  zumindest  eine  Studie,  in  der  das  subjektive 
Erleben von Menschen mit DS Kontext gebundener behandelt wurde.
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Zunächst möchte ich aber eine Studie zitieren, die einen allgemeinen Überblick über 
verschiedene Aspekte von Menschen mit  DS gibt.  In dieser englischen Langzeit-
studie mit dem Titel „The Everday Life of Adults with Down Syndrome“ von Janet 
Carr (2007), erschienen im „Journal of Applied Research in Intellectual Disabilities“ 
(2008, S. 1-9), wurden verschiedene Aspekte des Lebens von Menschen mit Down-
Syndrom untersucht und dargestellt. Dabei wurden Befragungen mit Müttern bezie-
hungsweise Angehörigen einer Kohorte (zu Beginn 54 Personen mit DS, im Alter von 
40  Jahren) zu  bestimmten  Zeitpunkten  durchgeführt:  zunächst  in  regelmäßigen 
Abständen, angefangen in der Kindheit bis hin zum Alter von 21, sowie danach im 
Alter  von  30,  35  sowie  40  Jahren.  Durch  die  Befragungen  sollten  Erkenntnisse 
hinsichtlich der Gesundheit, Unabhängigkeit, Beschäftigung, Freizeitaktivitäten sowie 
sozialen Kontakten von Menschen mit DS gewonnen werden (vgl. ebd.). Hier soll nur 
auf den Aspekt von „paid employment“ (ebd., S. 7ff) eingegangen werden, da dieser 
Aspekt  in  einem  Bezug  zur  geplanten  Diplomarbeit  („Berufliche  Sozialisations-
erfahrungen“)  steht.  Wie  auch  in  den  Studien  aus  dem  deutschen  Sprachraum, 
zeigte sich auch in dieser Studie, dass Menschen mit DS nur selten einer bezahlten 
Tätigkeit nachgehen. So ergab die Befragung der Angehörigen, dass nur 23% der 
Kohorte seit dem 21. Lebensjahr jemals gearbeitet hat sowie lediglich 6% jemals den 
üblichen Tagessatz für einen Job erhielt (vgl. ebd., S. 5). 
Der Nachteil dieser Studie ist, dass nicht Menschen mit DS selbst sondern lediglich 
Angehörige befragt wurden. Die Studie zeigt jedoch durch ihren Langzeitcharakter 
die Verbesserungen der allgemeinen Lebenssituation von Menschen mit DS auf.
In „What kind of a future? Supporting young people with Down’s syndrome to 
lead full lives after they leave school“, einer englischen Publikation, veröffentlicht 
von H.  Morgan u.a.  (2007),  herausgegeben von der  “Foundation  for  People with 
learning disabilities” (S. 1-41 [Online]), wird die nachschulische Situation von Men-
schen mit DS behandelt. Obwohl methodisch nicht streng wissenschaftlich in Bezug 
auf qualitative Interviewführung vorgegangen wurde,  ist diese Veröffentlichung ein 
wertvoller Beitrag, der einen tieferen Einblick in das Erleben von Menschen mit DS 
ermöglicht.
Die  Grundlage  bildeten  hierbei  Gespräche  mit  zehn  Menschen  mit  DS,  im  Alter 
zwischen 20 und 30 Jahren. Im Sinne einer mehrperspektivischen Erfassung wurden 
zusätzlich  Gespräche  mit  Familienmitgliedern  und  professionellen  BetreuerInnen 
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geführt.  Zentrale  Gesprächsthemen  waren:  „Getting  a  job“,  „Direct  payments“,  
„Learning new skills and going to college“, „Other activities“, „Friends, relationships  
and keeping in touch“, „Travel“, „Living in your own home“ and „Money“ (ebd., S. 3). 
Um möglichst repräsentative Aussagen zu erzielen, wurden sowohl Menschen mit 
geringem Unterstützungs-, aber auch Menschen mit stärkerem Unterstützungsbedarf 
interviewt (vgl. ebd., S. 4 ff).
Zentrale  Ergebnisse  waren:  vier  der  insgesamt  zehn  ProbandInnen  hatten  einen 
bezahlten  Job.  Die  Mehrzahl  der  GesprächspartnerInnen  wurde  in  „Colleges“,  in 
denen so  genannte  „skills  for  everyday living“ wie  beispielsweise  „using  money“, 
„travelling on buses“ (ebd., S 11 f) vermittelt werden, auf eine Bewältigung des All-
tags aber auch auf das Erlangen eines Jobs vorbereitet. Sieben der zehn Proban-
dInnen lebten bei ihren Familien, die übrigen lebten gemeinsam mit Freunden. Bei 
der Ausübung von Freizeitaktivitäten hatten alle Befragten Unterstützung durch so 
genannte „personal assistants“, welche die Befragten unter anderem dabei unterstüt-
zen sollen, Kontakt zu Freunden aufrechtzuerhalten, aber auch neue Freundschaften 
zu schließen. Sehr bewährt  hatte sich bei  vielen der Befragten  „Person centred 
planning  (sic!)  (…) a way of planning all  aspects of …life.“  (ebd., S. 13). Hierbei 
steht die Person mit ‚Behinderung’ im Zentrum, kann ihre Vorstellungen von Zukunft 
äußern,  und jene Personen um sich  versammeln,  welche ihr  bei  der  Umsetzung 
entsprecheder  Pläne Hilfestellung geben sollen.  Dieser Ansatz,  der  im deutschen 
Sprachraum durch Stefan Doose unter dem Namen „Persönliche Zukunftsplanung“ 
(2007)  verbreitet  wurde,  findet  im  deutschen  Sprachraum  ‚erst’  allmählich 
Anwendung. 
Folgende Problemkreise konnten durch die Antworten der Befragten aufgezeigt wer-
den:
Die  Mehrzahl  der  Befragten  war  während  der  Woche  zu  wenig  ausgelastet. 
Viele der Befragten äußerten den Wunsch nach einem Job sowie den Wunsch, häu-
figer  Kontakt  zu Freunden zu haben.  Während der  Kontakt  zu Freunden oftmals 
durch  „personal  assistants“  arrangiert  wurde,  zeigte  sich,  dass  ‚nur’  vier  der 
insgesamt zehn Befragten einer bezahlten Tätigkeit  nachging. Strategien, wie der 
Erwerb von „skills for everyday living“ (ebd., S. 20) aber auch der, an anderer Stelle 
beschriebene,  Ansatz  von  „person  centred  planning“(ebd.,  S.  13)  zeigen 
Bestrebungen,  Menschen  mit  DS  ein  weitgehend  selbst  bestimmtes  Leben  zu 
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ermöglichen.
4.4 Forschungslücken
Zusammenfassend ergeben sich anhand der unter Punkt 4.3 angeführten Studien 
folgende Forschungslücken:
Das subjektive Erleben von Menschen mit DS, im Speziellen das nachschulische 
Erleben, wird in der Literatur nur rudimentär behandelt. Nur in der Studie „What kind 
of a future? Supporting young people with Down’s syndrome to lead full lives 
after they leave school“, veröffentlicht von H. Morgan u.a. (2007, S. 1-41 [Online]) 
wurde versucht, Menschen mit DS, wenn auch nicht im streng wissenschaftlichen 
Sinne,  eine  ‚Stimme’  zu  geben.  Weiters  wurde  durch  die  mehrperspektivische 
Erfassung eine Kontext gebundene Darstellung des subjektiven Erlebens Betroffener 
erreicht.
Bei  den  erwähnten  Studien  im  deutschen  Sprachraum  wurden  zwar  teilweise 
persönliche Erhebungen beziehungsweise Befragungen durchgeführt, es dominierte 
jedoch ein  quantitativ  empirischer  Ansatz,  wodurch  eine  komplexere  Analyse  der 
Hintergründe der Aussagen fehlt.
Abschließend lässt sich feststellen, dass im wissenschaftlichen Diskurs noch immer 
der Focus auf der Forschung über Menschen mit intellektuellen Beeinträchtigungen 
liegt  und  nur  in  geringem  Ausmaß  direkte,  qualitativ  empirisch  durchgeführte 
Erhebungen stattfinden (vgl. Buchner & Koenig 2008).
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5 Fragestellung und bildungswissenschaftliche Relevanz
Im  nachfolgenden  Kapitel  möchte  ich  unter  Bezugnahme  auf  meine  bisherigen 
Erörterungen  meine  wissenschaftliche  Fragestellung  formulieren,  darin  enthaltene 
Begriffe definieren sowie ihre bildungswissenschaftliche Relevanz darstellen.
Auf Basis der unter den Punkten 4.3 und 4.4  angeführten Studien, Problemkreise 
sowie  Forschungslücken,  hat  die  vorliegende  Diplomarbeit  zum  Ziel,  die  im 
Arbeitsprozess  gemachten  Erfahrungen  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Konsequenzen  auf  andere  Lebensbereiche  von  Menschen  mit  DS  unter  Bezug-
nahme auf ihre individuelle Biografie zu erkunden. 
Im Weiteren soll das Erleben von Menschen mit DS am ersten Arbeitsmarkt jenem 
Erleben von Menschen mit DS gegenüberstellt werden, die in Beschäftigungswerk-
stätten tätig sind. Hierbei gehe ich von der Annahme aus, dass eine Beschäftigung 
auf dem ersten Arbeitsmarkt einen Einfluss auf das soziale Umfeld der jeweiligen 
Person hat und ein ‚Mehr’ an sozialen Kontakten zur Folge hat. Bei der Planung des 
methodischen  Vorgehens  habe  ich  diesen  Aspekt  berücksichtigt  (siehe  Kapitel  7 
Forschungsdesign).
Meine Forschungsfrage(n), die sich aus meinen Überlegungen ergeben, lauten:
Wie erleben Menschen mit Down-Syndrom unter Bezugnahme auf ihre individuelle  
Biografie die Sozialisation in der Berufs- und Arbeitswelt? 
Wie wird diese von Menschen erlebt, die auf dem ersten Arbeitsmarkt tätig sind, und 
wie wird sie im Rahmen einer Tätigkeit in Beschäftigungswerkstätten erlebt?
Nachstehend möchte ich die in den Forschungsfrage(n) enthaltenen Begriffe „Beruf-
liche Sozialisation“ sowie „Beschäftigungswerkstätten“ erörtern.
Berufliche Sozialisation: bei der Definition von „Beruflicher Sozialisation“ beziehe ich 
mich auf die Ausführungen Hurrelmanns (1998, S. 395ff), der diesen Begriff aus zwei 
Perspektiven betrachtet, die sich aufeinander beziehen:
• „(…) Geschlechts- und schichtspezifische Sozialisation in Familie und Schule,  
die die Aneignung von Wertvorstellungen, Interessen und Fähigkeiten für be-
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stimmte Berufsfelder fördert beziehungsweise begrenzt und zur Reproduktion  
gesellschaftlicher Ungleichheit beiträgt und in die Berufsfindung und –ausbil-
dung mündet“ (S. 395ff).
• „(…) haben die im betrieblichen Arbeitsprozess gemachten Erfahrungen, die 
das  Verhältnis  der  Arbeitenden  gegenüber  Arbeitsverhältnis,  -bedingungen 
und  –resultaten  konkretisieren  … im gesamten  Lebenszusammenhang  be-
wusstseinsbildende, persönlichkeitsfördernde und deformierende Auswirkun-
gen“ (ebd., S. 395ff).
Einerseits  Prägung durch das Elternhaus,  verbunden mit  der Tätigkeit  der Eltern, 
ihrer gesellschaftlichen Stellung, aber auch der eigenen Geschlechtszugehörigkeit. 
Und andererseits Auseinandersetzungen mit den Forderungen und Bedingungen des 
jeweiligen  Arbeitsprozesses,  welche  nach  Hurrelmann  ‚Spuren’  im  gesamten 
„Lebenszusammenhang“  hinterlassen.
Auf  Basis  der  Ausführungen  des  Autors  wurden  daher  in  der  vorliegenden  Dip-
lomarbeit  im  Interviewleitfaden  Fragen  berücksichtigt,  die  über  das  enge  Thema 
Arbeit und Beruf hinausgingen. Weiters wurde versucht, durch die Erhebung sozial-
statistischer Daten, einen Einblick in die individuelle Biografie der zu befragenden 
Personen zu gewinnen. Die Arbeitsschritte hierzu werde ich in Kapitel 7 erläutern. 
Beschäftigungswerkstätten:  bei  der  Definition  des  Begriffes  Beschäftigungswerk-
stätten  beziehe  ich  mich  auf  die  Ausführungen  Badelts  (2001).  Aufgrund  der 
unterschiedlichen  landesgesetzlichen  Regelungen,  sind  neben  dem  Begriff 
„Beschäftigungswerkstätte“  auch Bezeichnungen wie „Beschäftigungstherapie“ und 
„geschützte Werkstätten“ geläufig (vgl. ebd., S. 88). In dieser Arbeit verwende ich die 
Bezeichnung „Beschäftigungswerkstätte“.
Bei Beschäftigungswerkstätten handelt es sich um einen „(…) Ersatz-Arbeitsmarkt 
(sic!)...in  welchem  behinderte  ArbeitnehmerInnen  nicht  in  Konkurrenz  zu  nicht  
behinderten  ArbeitnehmerInnen  treten  müssen.“  (S.  82).  Im  Gegensatz  zu 
Tätigkeiten in Integrativen Betrieben (vgl. Punkt 3.3), wo eine Mindestleistung von 
50% erwartet wird, steht in Beschäftigungswerkstätten der therapeutische Aspekt vor 
der Leistungserbringung. Für diese erhalten die Beschäftigten ein Taschengeld. 
Der Autor hebt einerseits den „Schutzcharakter“ im Sinne eines Wegfalls von „Leis-
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tungs- und Vergleichsdruck“ hervor, betont aber auf der anderen Seite die besondere 
Gefahr einer Förderung von „Segregation“, da häufig Wohn- und Arbeitsbereich ne-
beneinander angesiedelt sind, was für eine Integration nicht förderlich ist (ebd., S. 
82ff). Gegenwärtig befinden sich die Beschäftigungswerkstätten nach Badelt in einer 
„(…)  Umbruchphase  (…)  verbunden  mit  einer  stärkeren  Dezentralisierung  der  
Einrichtungen und der Trennung von Wohn- und Arbeitsbereich“  (S. 88). Für viele 
der Beschäftigten gilt  die Beschäftigungswerkstätte  jedoch noch immer als ‚Sack-
gasse’, was auch in den Begriffserläuterungen im Wiener Behindertengesetz nach-
zulesen ist. So gilt bei einer Tätigkeit innerhalb dieser Einrichtung der „Zustand“ einer 
Person als so weit herabgesetzt, dass dieser ein Hindernis für eine Eingliederung auf 
dem ersten Arbeitsmarkt darstellt (vgl. Wiener Behindertengesetz 2008, § 22, S. 5 
[Online].  Initiativen zur Eingliederung auf dem ersten Arbeitsmarkt sind zumindest 
aufgrund der gesetzlichen Erläuterungen nicht vorgesehen. Ansätze wie 'Persönliche 
Zukunftsplanung' und 'Unterstütze Beschäftigung' wollen dem entgegenwirken und 
Individuum zentriert eine langfristige Eingliederung am ersten Arbeitsmarkt erreichen 
(vgl. Doose 1996; Doose 1996).
Wie  die  Ausführungen  unter  4.3 aufzeigen,  geht  der  überwiegende  Anteil  von 
Menschen mit  DS einer  Tätigkeit  im Rahmen von so genannten Beschäftigungs-
werkstätten  nach.  Mögliche Unterforderung durch die  Art  der  Tätigkeit  aber  auch 
fehlende Kontakte zu nicht behinderten Menschen können hier ‚Spuren’ im gesamten 
Lebenszusammenhang hinterlassen. 
Durch meine Erhebungen möchte ich nicht  nur einen Einblick in nachschulisches 
Erleben von Menschen mit DS geben sondern auch in einem weiteren Schritt durch 
eine Gegenüberstellung von Arbeit im Rahmen von Beschäftigungswerkstätten bzw. 
Arbeit  am  ersten  Arbeitsmarkt  (mögliche)  Unterschiede  hinsichtlich  „Beruflicher 
Sozialisation“ (Hurrelmann 1998) herausarbeiten und der Frage nachgehen, warum 
und wie es manchen Menschen mit DS gelingt auf dem ersten Arbeitsmarkt Fuß zu 
fassen. Die Arbeitsschritte hierzu werde ich in Kapitel 7 näher beschreiben. 
Bildungswissenschaftliche Relevanz
Wie Herbert  Gudjons in seinem Buch „Pädagogisches Grundwissen“ schreibt,  hat 
bereits  der  Reformpädagoge Hartmut  von  Hentig  „(…)  in  seinem Buch „Bildung“  
(1996) sowohl die Verkümmerung von Bildung zu Schuldbildung vehement kritisiert  
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als auch die Notwendigkeit einer Bildung als Selbstbildung für alle (…) herausgear-
beitet“ (Hentig zit. nach Gudjons 2003, S. 206). 
Auch Hurrelmann (1998) meint, dass die im „betrieblichen Arbeitsprozess gemachten 
Erfahrungen…im gesamten Lebenszusammenhang bewusstseinsbildende,  persön-
lichkeitsfördernde und deformierende Auswirkungen“ besitzen (S. 395ff).
Während Hentig fordert, Bildung nicht nur auf die Schule zu begrenzen, lässt sich 
auch bei  Hurrelmann,  aufgrund seiner Erörterung des Zusammenhangs zwischen 
Bewusstseinsbildung  (Hervorhebung  B.R.) und  Erfahrungen  im  Arbeitsprozess, 
ableiten, dass „Bildung“ ein Prozess ist, der nach Beendigung der Schule nicht abge-
schlossen ist. Erfahrungen im Betrieb ‚greifen’ somit auf andere Lebensbereiche über 
und hinterlassen ‚Spuren’, bzw. beeinflussen sich wechselseitig. 
Diese, in Anlehnung an Hurrelmann bezeichneten „Beruflichen Sozialisationserfah-
rungen“ habe ich durch mein methodisches Vorgehen versucht zu rekonstruieren. 
Weiters habe ich in Form einer Gegenüberstellung (mögliche) Unterschiede im sub-
jektiven Erleben von Menschen mit Down-Syndrom, welche im Rahmen einer Tätig-
keit in Beschäftigungswerkstätten, sowie denen, die einer Tätigkeit auf dem ersten 
Arbeitsmarkt nachgehen, herausgearbeitet und kritisch reflektiert.
Meine Überlegungen, die einzelnen Arbeitsschritte bei der Erstellung eines geeig-
neten  Forschungsdesigns  sowie  die  Darstellung  der  Ergebnisse  möchte  ich  im 
nachfolgenden empirischen Teil detailliert erörtern. 
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II. Empirischer Teil
Auf  Basis  der  im theoretischen Teil  beschriebenen geschichtlichen Ausführungen 
sowie  der  ebenfalls  dort  diskutierten  Studien,  Problemkreise  sowie  Forschungs-
lücken,  hat  der  empirische  Teil  der  vorliegenden  Diplomarbeit  zum  Ziel,  die  im 
Arbeitsprozess  gemachten  Erfahrungen  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Konsequenzen  auf  andere  Lebensbereiche  von  Menschen  mit  DS  unter  Bezug-
nahme auf  ihre  individuelle  Biografie  zu  erkunden.  Weiters  soll  das  Erleben von 
Menschen mit  DS am ersten Arbeitsmarkt  jenem Erleben von Menschen mit  DS 
gegenüberstellt  werden,  welche  in  Beschäftigungswerkstätten  tätig  sind.  Beim 
Vergleich  der  Untersuchungsgruppen  soll  hier  unter  anderem  der  Frage 
nachgegangen werden, warum es manchen Menschen mit DS gelingt auf dem ers-
ten Arbeitsmarkt Fuß zu fassen und für manche die Beschäftigungswerkstätte die 
einzige Option zu sein scheint. Wie gestaltet sich das soziale Umfeld von Menschen 
mit DS? Finde ich Bestätigung für meine theoretische Annahme, dass eine Tätigkeit 
auf dem ersten Arbeitsmarkt zu einem ‚Mehr’ an sozialen Kontakten führt?
Diesen Fragen möchte ich im Rahmen des empirischen Parts nachgehen. Hierbei 
gestaltet sich der Aufbau wie folgt:
In  Kapitel 6 wird, nach einer Erörterung der Prinzipien qualitativer Forschung und 
einer  Beschreibung  des  Forschungsstils  der  Grounded  Theory,  das  methodische 
Vorgehen im Hinblick auf die Bearbeitung der Forschungsfrage verdeutlicht. 
Daran anschließend folgen in  Kapitel 7 eine Darstellung meiner Überlegungen bei 
der Planung eines geeigneten Forschungszuganges sowie eine Beschreibung der 
Erhebungsinstrumente.
In  Kapitel  8 erörtere ich zunächst mein Auswertungsverfahren und im Anschluss 
daran erfolgt  nach einer kurzen Beschreibung der Vorgehensweise (Kapitel 9) die 
Präsentation meiner Ergebnisse (Kapitel 10 und 11). 
Eine Beantwortung der Forschungsfrage(n) sowie ein Ausblick und ein persönliches 
Resümee runden die vorliegende Diplomarbeit ab.    
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6 Methodik und Arbeitsschritte
Die nachfolgenden Ausführungen sollen meine Überlegungen im Hinblick auf die Be-
arbeitung der Forschungsfrage(n) verdeutlichen.
6.1 Warum qualitative Forschung?
Im Unterschied zur quantitativen Vorgehensweise, welche mit Hilfe standardisierter 
Erhebungsinstrumente ein möglichst breites Feld erfassen möchte, dabei aber Ge-
fahr läuft, Aussagen zu isoliert vom Kontext darzustellen, ist es das Ziel qualitativ 
orientierter SozialforscherInnen, Hintergründe und Zusammenhänge von Aussagen 
zu erkunden und darzustellen (vgl. Lamnek 2005, S. 4). Es ist „(…) das ‚Wie’ dieser 
Zusammenhänge und deren innere Struktur vor allem aus der Sicht der jeweils Be-
troffenen“ (Kiefl & Lamnek 1984, S. 474).
Gründe, wie Erfahrungen von Menschen mit DS ausreichend Platz geben zu können, 
bzw. die komplexen Zusammenhänge ihrer Aussagen erfassen zu können, waren in 
meiner Arbeit ausschlaggebend für eine qualitativ orientierte Vorgehensweise.
Obwohl die qualitative Sozialforschung trotz ihrer zunehmenden Entwicklung seit den 
70-er Jahren des vergangenen Jahrhunderts nach wie vor durch eine gewisse Un-
übersichtlichkeit  hinsichtlich  ihrer  Methoden  gekennzeichnet  ist,  wurden  im  Zuge 
zahlreicher methodologischer Diskussionen zentrale Prinzipien vor dem Hintergrund 
einer qualitativen Vorgehensweise herausgearbeitet (vgl. Lamnek 2005, S. 1ff).
6.1.1 Prinzipien qualitativer Sozialforschung
Als zentrale Prinzipien qualitativer Sozialforschung lassen sich nach Lamnek (2005) 
wie folgt bezeichnen:
„Offenheit“: dieser Begriff bezeichnet die Grundhaltung der/des qualitativen Sozial-
forschers/In insbesondere in der Phase der Erhebung von Daten. Durch eine Aufge-
schlossenheit sowohl der/des jeweiligen Proband/In und ihrer Eigenschaften gegen-
über aber auch der Untersuchungssituation soll dadurch jeglicher Verlust an Infor-
mationen vermieden werden.
„Forschung als Kommunikation“: Im Sinne einer qualitativen Vorgehensweise wird im 
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Forschungsprozess  von  einer  „Interaktionsbeziehung“  zwischen  ForscherIn  und 
beforschter Person gesprochen, bei der das Gesagte als ‚fruchtbares’ Element gilt 
und somit einem Erkenntnisfortschritt dienen kann.
„Prozesscharakter von Forschung und Gegenstand“: Um soziale Phänomene deuten 
zu  können,  wird  der  gesamte  Forschungsprozess  einbezogen.  Wesentliche  Ele-
mente für ein Verstehen sind hierbei einerseits die Berücksichtigung von Erkenntnis-
sen aus dem Dialog zwischen ForscherIn und beforschter Person und andererseits 
des Forschungsgegenstandes an sich. 
„Reflexivität von Gegenstand und Analyse“: Im Sinne qualitativer Forschung sind als 
soziale Phänomene vor dem Hintergrund ihres Kontextes zu verstehen. Die Anpas-
sungsfähigkeit sowie eine reflektierte Grundhaltung der/des Forschers/in sollen die 
Umsetzung gewährleisten.
„Explikation“: hinter diesem Begriff verbirgt sich die Forderung an die ForscherInnen, 
die einzelnen Schritte des Forschungsprozesses so transparent wie möglich zu ge-
stalten, um zu gewährleisten, dass sie intersubjektiv nachvollziehbar sind.
„Flexibilität“: Im Sinne einer qualitativ orientierten Vorgehensweise bezeichnet dieser 
Begriff die überwiegende Konzentration der ForscherInnen auf die Datengewinnung, 
bei der neue Erkenntnisse entstehen können, was in der Folge zu Richtungsände-
rungen im Forschungsprozess führen kann (vgl. Lamnek 2005, S. 20ff).
Unter Berücksichtigung der angeführten Prinzipien qualitativer Forschung ist für ein 
qualitativ orientiertes Forschungsvorgehen in der Regel folgende Strategie bezeich-
nend:
Nach einem Literaturstudium zum relevanten Forschungsgegenstand, wird auf Basis 
von Forschungslücken und Problemkreisen ein  Forschungsdesign erstellt.  Hierbei 
wird  neben  der  Auswahl  des  zu  befragenden  Personenkreises  eine  geeignete 
Methode zur  Datenerhebung bzw.  ein  Auswertungsverfahren  bestimmt.  Abhängig 
vom Instrument zur Datenerhebung, welches einen mehr oder weniger strukturierten 
Interviewleitfaden nach sich zieht, werden im Zuge der/des ersten Gespräche(s) und 
erster Analysen vorläufige Hypothesen erstellt, welche im Zuge weiterer Gespräche 
bestätigt oder durch neue Hypothesen ersetzt werden (vgl. Lamnek 2005, S. 194f). 
Es handelt sich somit um einen „zirkulären“  Forschungsprozess, welcher auf Basis 
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von  Zwischenergebnissen  zu  Richtungsänderungen,  bspw.  verbunden  mit  Änder-
ungen im Interviewleitfaden,  führen kann.  Ziel  ist  am Ende das Entwickeln  einer 
Theorie.  Dieses  Ende  ist  nach  Lamnek  dann  erreicht,  wenn  weitere  Rich-
tungsänderungen zu keinen neuen Erkenntnissen führen (ebd., S. 194f). 
Bei der Planung meines qualitativen Forschungsdesigns sind neben den bereits er-
wähnten Ausführungen folgende Überlegungen eingeflossen: 
So soll bei der Wahl des methodischen Vorgehens in Anlehnung an die AutorInnen 
Corbin  &  Strauss  (1996)  „(…)  die  Fragestellung  die  Forschungsmethode  bestim-
men…“  (S.  21).  Diese Worte  sind  ihrem Buch  „Grounded Theory:  Grundlagen 
qualitativer Sozialforschung“ entlehnt. Nach Lektüre dieses Buches fand ich den 
Zugang der Grounded Theory für mein Forschungsvorhaben als besonders geeignet. 
In den nachfolgenden Punkten 6.1.2 bis 6.1.4 erfolgt zunächst eine Beschreibung 
wesentlicher theoretischer Aspekte der Anwendung von Grounded Theory. 
Im Anschluss daran erfolgt mit dem Forschungsdesign eine präzise Darstellung des 
methodischen Vorgehens unter Bezugnahme auf meine Forschungsfrage (Kapitel 7). 
6.1.2 Grounded Theory
Nachstehend  erläutere  ich  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  von  Grounded 
Theory. Daran anschließend gebe ich eine Definition sowie einen Überblick über die 
Kriterien der Anwendung.
6.1.3 Historischer Hintergrund
Die Entwicklung von Grounded Theory als Methodologie basiert auf den Überlegun-
gen  der  Soziologen  Barney Glaser  sowie  Anselm Strauss  in  den  60-Jahren  des 
vorigen Jahrhunderts.
Ausgangspunkt für ihre Entwicklungen war ihre Kritik an der bis dahin dominierenden 
Vorgehensweise  in  der  empirischen  Forschung.  Hierbei  kritisierten  sie  die  Über-
betonung des Prüfens von Hypothesen bei gleichzeitiger Vernachlässigung des Ent-
deckens möglicher neuer Theorien durch weitere Analyse der gewonnen Daten (vgl. 
Strauss & Corbin 1996, S. 9; Lamnek 2005, S. 101).
Die beiden Soziologen erkannten die Notwendigkeit dass, für ein Verstehen von Zu-
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sammenhängen „(…) zwischen Bedingungen, Bedeutung und Handeln“ bei sozialen 
Phänomenen der Schritt ins Forschungsfeld unternommen werden musse (Strauss & 
Corbin 1996, S. 9). Mit dieser Vorgehensweise sollte ihrer Ansicht nach die Lücke 
zwischen Theorie und empirischer Forschung verringert werden können (vgl. Lam-
nek 2005, S. 101).
Geprägt wurde die Entwicklung von Grounded Theory zum einen vom  „Amerikani-
schen  Pragmatismus“,  verbunden  mit  dem Focus  auf  der  Handlungsebene.  Zum 
anderen wurde  sie  geprägt  von  der  „Chicagoer  Schule  der  Soziologie“ und ihrer 
Verwendung  von  Beobachtungen  und  Interviews  als  Mittel  zur  Datenerhebung 
(Strauss 1991, S. 30).
Was bedeutet nun der Begriff Grounded Theory bzw. wie sieht die methodische Vor-
gehensweise aus? Diese Fragen möchte ich unter Punkt 6.1.4 erörtern.
6.1.4 Definition
Nach Strauss & Corbin handelt es sich hierbei um einen „qualitativen Forschungsan-
satz“  (1996,  S.  18).  Die  beiden  AutorInnen  bezeichneten  die  Grounded  Theory 
weiters als: 
„(…) eine  gegenstandsverankerte  Theorie,  die  induktiv  aus  der 
Untersuchung des Phänomens abgeleitet wird, welches sie abbildet. Sie 
wird durch systematisches Erheben und Analysieren von Daten, die sich 
auf  das  untersuchte  Phänomen  beziehen,  entdeckt,  ausgearbeitet  und  
vorläufig bestätigt“(Strauss & Corbin 1996, S.7f).
Wie dem Zitat zu entnehmen ist, handelt es sich bei der Grounded Theory um einen 
Forschungsstil, welcher sich zunächst aus zwei wesentlichen Elementen zusammen-
setzt:
Zunächst  werden  Daten  erhoben,  dann  analysiert.  Zu  den  Erhebungsverfahren 
zählen unter anderem „Interviews“ und „Beobachtungen“ (Strauss & Corbin 1996, S. 
3). 
In einem weiteren Schritt  werden die gewonnenen Daten aus  Interviews und/oder 
Beobachtungen  einer  Analyse  unterzogen,  ein  Vorgang  welcher  als  „Kodieren“ 
bezeichnet wird  (ebd.,  S.  5).  „(…) hierbei  werden die ersten Kategorien und ihre 
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Dimensionen gebildet und abgeleitet“(Lamnek 2005, S. 106ff). Es entstehen „erste 
Hypothesen“,  welche  durch  weitere  Interviews  überprüft  werden.  Datensammlung 
und Auswertung erfolgen gleichzeitig,  wobei  erste Ergebnisse richtungweisend für 
die Schwerpunktsetzung bei den nachfolgenden Datenerhebungen sind. Dieser Vor-
gang, sich von den Daten ‚leiten’ zu lassen, wird als „Theoretical Sampling“ bezeich-
net (vgl. Strauss 1991, S. 70).
Anhand der Beschreibung dieser Herangehensweise,  lässt sich das Zirkuläre des 
Forschungsprozesses  erkennen.  Es  werden  zunächst  Daten  erhoben,  erste 
Interpretationen  angestellt,  vorläufige  Theorien  erstellt,  welche  im  Zuge  weiterer 
Datenerhebungen erprobt werden sollen.
Bevor  ich  die  Analyseschritte  der  Grounded  Theory  erörtere  (siehe  Kapitel  8), 
möchte  ich  in  Kapitel  7 mein  methodisches  Vorgehen  bei  der  Bearbeitung  der 
Forschungsfrage präzisiert darstellen.
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7 Forschungsdesign
Bei  der  Erörterung  meines  Forschungsdesigns  beschreibe  ich  zunächst  meine 
Überlegungen zur Wahl geeigneter Erhebungsinstrumente sowie deren Kriterien zur 
Anwendung.  Es  folgen  Erörterungen  und  Begründungen  für  die  Wahl  der  zu 
befragenden  Personen.  Eine  Erläuterung  des  Analyseverfahrens  rundet  das  For-
schungsdesign ab.
7.1 Datenerhebung
Zur  Erhebung  der  forschungsrelevanten  Daten  habe  ich  als  Methode  das 
halbstandardisierte, Problem zentrierte Interview gewählt, worbei anhand eines Leit-
fadens zentrale Themen, die für die Forschungsfrage relevant sind, erarbeitet. Die 
nachfolgenden Ausführungen sollen einen Einblick in diese Vorgehensweise liefern.
7.1.1 Das Problem zentrierte Interview (PZI)
Beim problemzentrierten Interview handelt es sich um eine qualitativ empirisch ori-
entierte Datenerhebungsmethode, die durch folgende Kriterien gekennzeichnet ist:
Die Art  dieses Interviews  „(…)  lehnt sich weitgehend an das theoriegenerierende 
Verfahren der „Grounded Theory“ (…)“, an, welches den ‚vermeintlichen’ Gegensatz 
zwischen „Theoriegeleitetheit“ sowie „Offenheit“ aufzuheben versucht und eine Be-
fragung als „induktiv-deduktives Wechselspiel“  organisiert (Witzel 2000, S. 1f [On-
line]). 
Es wird somit einerseits vermieden, in einem Interview ‚lediglich’ Bestätigungen für 
eine vorher aufgestellte Hypothese zu finden. Andererseits wird eine allzu narrative 
Gesprächsorientierung vermieden, indem ein offener Leitfaden zur Orientierung im 
Vorfeld eines geplanten Interviews ausgearbeitet wird. 
Das heißt,  auf  Basis  einer  der  Datenerhebung vorangegangen Literaturrecherche 
und des damit verbundenen Vorwissens werden zunächst Frageideen in Form eines 
(offenen) Leitfadens formuliert (deduktiver Ansatz). Im Interview sollen dann durch 
die  Antworten  der  jeweiligen  Interviewperson,  verbunden  mit  Nachfragen,  „neue 
Verständnis-  Muster“  entstehen  oder  „alte  Muster“  korrigiert  werden  (ebd.,  S.  6 
[Online]). 
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Nachfolgende Instrumente sind kennzeichnend für die Durchführung eines Problem 
zentrierten Interviews (PZI).
7.1.2 Instrumente des PZI
Zum Verlauf der Einzelinterviews schreibt Witzel (2000): „Vier Instrumente ermögli-
chen und unterstützen die Durchführung des PZI: Kurzfragebogen, Leitfaden, Ton-
aufzeichnung des Gesprächs und Postskriptum“ (S. 4 [Online]).
Kurzfragebogen:
Dieser
 „(…) dient zum einen der Ermittlung von Sozialdaten (Alter,  Beruf der  
Eltern  usw.).  Das  nachfolgende  Interview,  das  eine  Aushandlung  der  
subjektiven Sichtweise der Interviewten zum Ziel hat, wird von denjenigen 
Fragen entlastet, die als Frage-Antwort-Schema aufgebaut sind“ (ebd., S. 
3 [Online]).
Im Hinblick auf die Bearbeitung meiner Forschungsfrage habe auch ich in Anlehnung 
an Witzel im Vorfeld des ersten Interviews einen Kurzfragebogen ausgearbeitet, wel-
cher sozialstatistische Daten berücksichtigt (siehe Anhang Kurzfragefragen) mit dem 
Ziel, Informationen zum Lebenslauf der jeweiligen Interviewperson zu erhalten, wel-
che eine von Hurrelmanns  Perspektiven zur beruflichen Sozialisation berücksichtigt 
(siehe Kapitel 5). Mit Fragen nach bspw. Geschlecht, Alter, Wohnort, Beruf der Eltern 
usw. können die darauf folgenden Antworten auch Ideen für einen Gesprächseinstieg 
im Hauptinterview liefern (vgl. Witzel 2000, S. 4 [Online]).
Leitfaden:
Beim anschließenden Hauptinterview sind im Leitfaden
„[…]  die Forschungsthemen als Gedächtnisstütze und Orientierungsrahmen zur Si-
cherung der Vergleichbarkeit der Interviews festgehalten. Darüber hinaus sind einige 
Frageideen zur Einleitung einzelner Themenbereiche und eine vorformulierte Frage  
zum Gesprächsbeginn enthalten. Im Idealfall begleitet der Leitfaden den Kommuni-
kationsprozess als eine Art Hintergrundfolie, die zur Kontrolle dient, inwieweit seine  
einzelnen Elemente im Laufe des Gesprächs behandelt worden sind“ (Witzel 2000, 
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S. 4 [Online]).
Für das jeweilige Hauptinterview werden Themen vorbereitet, die für die Bearbeitung 
des Forschungsgegenstandes relevant sind. Durch das schriftliche Festhalten dient 
der Leitfaden somit einerseits als ‚Checkliste’ aber auch als Hilfe, um während der 
Durchführung  des  Gespräches  nicht  zu  sehr  vom  Forschungsgegenstand  abzu-
weichen.
In Anlehnung an Hurrelmanns Erörterungen zur zweiten Perspektive der beruflichen 
Sozialisation greifen betriebliche Erfahrungen auch auf andere Lebensbereiche über 
und hinterlassen ‚Spuren’ (Kapitel 5). Auf der Basis seiner Ausführungen habe ich 
deshalb  als  „Hintergrundfolie“  für  mein  Hauptinterview  Themen  herausgearbeitet, 
welche über das enge Thema, Arbeit und Beruf, hinausgehen. Dabei habe ich mich 
bei  der  Auswahl  der  Themen für  mein  erstes  Interview an den „Fragebogen zur  
Lebenszufriedenheit“  von J.  Fahrenberg,  M.  Myrtek,  J.  Schumacher  u.  E.  Bräher 
orientiert,  welcher  unter  anderem  in  der  „Lebensqualitäts-  sowie 
Rehabilitationsforschung“ seit 2000 Anwendung findet  (Fahrenberg et al. 2009, S. 1 
[Online]). Unter anderem werden dort folgende Bereiche thematisiert:  „(…)Gesund-
heit, Arbeit und Beruf, finanzielle Lage, Freizeit, Ehe und Partnerschaft, Beziehung 
zu den eigenen Kindern, eigene Person, Sexualität, Freunde/Bekannte/Verwandte,  
Wohnung“ (ebd).
Im  Sinne  einer  offenen  Einstiegsfrage  sollten  die  Interviewpersonen  aufgefordert 
werden, über Erfahrungen aus ihrem Leben zu berichten.  Die detaillierten Fragen 
des  Hauptinterviews  sind  dem  Anhang  zu  entnehmen  (siehe  Leitfaden  – 
Hauptinterview).
Tonträger:
Sämtliche Interviews wurden auf Tonträger aufgenommen, um das Gesagte mög-
lichst präzise zu erfassen. Diese Vorgehensweise bietet darüber hinaus den Vorteil, 
sich auf „(…) situative Bedingungen und nonverbale Äußerungen (zu) konzentrieren“ 
(Witzel 2000, S. 3 [Online]).
Zusatzprotokoll:
Im Anschluss an jedes Gespräch wurde von mir ein Zusatzprotokoll angefertigt, mit 
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dem Ziel,  verschiedenste  Aspekte  rund  um das  Interviewgeschehen  festzuhalten 
sowie möglicherweise erste Theorien zu generieren. In Anlehnung an die Ausführun-
gen der AutorInnen Froschauer & Lueger (2003) wurden hierbei folgende Aspekte 
behandelt:
 „Welche Milieubedingungen fallen auf? (Gebäude, Einrichtung usw.)
 Wie waren die Rahmenbedingungen? (Zeit, Dauer, Anwesende usw. )
 Wie ist das Gespräch verlaufen? (Gesprächsdynamik, Auffälligkeiten, Gefühle 
etc.)
 Welche Auswirkungen könnte die soziale Situation im Interview auf die Aussa-
gen haben?
 Was geschah vor und nach dem ‚offiziellen’ Interview bzw. der Tonbandauf-
zeichnung?
 Was sind Annahmen zum Interview? (Thesen)“ (S. 223).
7.2 Netzwerkkarte – Darstellung sozialer Beziehungen
Zur  Visualisierung  persönlicher  und  privater  Netzwerke  habe  ich  der  jeweiligen 
Interviewperson im Anschluss an das Hauptinterview eine Netzwerkkarte vorgelegt, 
um ihr die Darstellung von für sie relevanten Personen, Dingen etc. zu erleichtern. 
Dieses  Verfahren  basiert  auf  dem  Modell  „Das  emotionale  Netzwerk“  von 
Kahn/Antonucci aus dem Jahr 1980 und dient zur Visualisierung persönlicher und 
privater Netzwerke. Die nachfolgende Grafik aus dem Buch der Soziologin Hollstein 
(2002) erleichtert der Interviewperson die Darstellung bedeutsamer Personen, Dinge 
etc. in ihrem Leben (siehe Abbildung nächste Seite).  
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Abb. 5: Netzwerkkarte (aus: Hollstein 2002, S. 362)
Die Netzwerkkarte  gibt  aber keinen Rückschluss auf  die Rollenzuschreibung (vgl. 
Hollstein 2006, S. 11). Diese Zuschreibung kann bzw. sollte aus diesem Grund hin-
terfragt werden. 
Die  jeweiligen  Netzwerkkarten  haben  darüber  hinaus  zum  Ziel,  bei  der  Gegen-
überstellung  der  befragten  Personen  (Beschäftigungswerkstätte  versus  erster  Ar-
beitsmarkt) behilflich zu sein und sollen aufzeigen, ob, entsprechend meiner einge-
flossenen These, Menschen mit DS am ersten Arbeitsmarkt über ein ‚Mehr’ an sozi-
alen Kontakten verfügen.
7.3 Zielgruppe
Zielgruppe für die Befragungen waren Männer und Frauen mit Down-Syndrom im 
Alter  zwischen  20  und  30  Jahren.  Sie  sollten  aus  subjektiver  Sicht  in  Problem 
zentrierten Interviews über Erlebnisse in Arbeit und Freizeit berichten.
7.4 Anzahl der zu interviewenden Personen
Bei den Überlegungen zur geeigneten Anzahl an Interviewpersonen wurden folgende 
Aspekte berücksichtigt: unter Berücksichtigung des formellen Rahmens, welcher für 
eine ‚erfolgreiche’ Bewältigung des Forschungsvorhabens zur Verfügung steht, be-
fand ich sechs Interviewpersonen als passend. Weiters spielt die Herangehensweise 
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bei der Analyse eine bedeutsame Rolle. Im Zuge einer Auswertung gemäß Groun-
ded Theory werden Sinneinheiten Kontext gebunden analysiert. Es wird nach mani-
festen  und  latenten  Strukturen  geforscht.  Diese  Vorgehensweise  erfordert  eine 
‚intensivere’  Auseinandersetzung  mit  dem  Textmaterial  als  es  beispielsweise  die 
Auswertung einer „Qualitativen Inhaltsanalyse“ vorsieht, welche primär zum Ziel hat, 
einen Text zusammenzufassen und somit Textmengen zu reduzieren.   
7.5 Kontaktaufnahme
Die Gewinnung gesprächsbereiter Interviewpersonen mit DS sowie die Kontaktauf-
nahme gestalteten sich unterschiedlich. Ausgangspunkt war die Verteilung meiner in 
„Easy-to-read“  verfassten  Informationsbroschüre  über  mein  Forschungsvorhaben, 
die u.a. den Bedarf an Interviewpersonen enthielt (siehe Anhang). Diese Information 
verteilte ich in Form von Kopien zunächst an die Eltern der Selbsthilfegruppe Down-
Syndrom der Krankenanstalt Rudolfsstiftung. 
In einem weiteren Schritt versuchte ich, über Kontaktpersonen der Lebenshilfe Wien 
sowie über den Verein „Ich bin OK“ Interviewpersonen zu gewinnen. Obwohl ich ur-
sprünglich geplant hatte, zwecks eines besseren Vergleichs (erster Arbeitsmarkt ver-
sus Beschäftigungswerkstätte, Anm. B.R.) Interviewpersonen nur von einem Träger 
zu befragen, musste ich, nachdem ich über die Lebenshilfe nur eine Rückmeldung 
erhielt, meine Bedarfserklärungen auch auf andere Trägereinrichtungen ausweiten. 
Zustimmungen erhielt ich hierbei von Interviewpersonen, die bei „Balance“ arbeiten. 
Über  den  Verein  „Ich  bin  OK“  wurden  mir  von  einer  Kontaktperson  Adressen 
bereitwilliger  Interviewpersonen  mit  DS,  die  einer  Tätigkeit  auf  dem  ersten 
Arbeitsmarkt nachgehen, vermittelt. Es folgten erste Telefonate bzw. erste Treffen, 
bei  denen  Erwartungen,  Ängste  usw.  im  Hinblick  auf  das  eigentliche  Interview 
thematisiert wurden.
7.6 Easy to read
Das Forschungsvorhaben aber auch die schriftliche Einverständniserklärung wurde 
von mir in „Easy to read“ verfasst. „Easy to read“ hat zum Ziel, Texte aller Art auch 
für Menschen mit Lernschwierigkeiten ‚verständlich’ zu halten. 
„Beim Erstellen von Texten in Easy to Read ist auf eine verständliche und damit ein-
fache, aber nicht kindliche Sprache zu achten. Ebenso wichtig ist die Art der Prä-
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sentation. Gut strukturierte Texte in kleinen Einheiten und die Verwendung von ver-
anschaulichenden  Bildern  und Symbolen  erleichtern  die  Lesbarkeit“  (Hoffmann & 
Leber 2008, S. 1[Online]).
Im Hinblick auf die Bearbeitung meiner Forschungsfrage habe auch in Anlehnung an 
die oben genannte Richtlinien zunächst mein Forschungsvorhaben (siehe Anhang), 
verbunden mit der Erklärung des Bedarfs an Interviewpersonen, Angehörigen sowie 
Personen von Trägerorganisationen vorgelegt, mit dem Ziel, mein Vorhaben einem 
breiten Personenfeld zugänglich zu machen und für Menschen mit Lernschwierig-
keiten transparent zu gestalten.
7.7 Umsetzung des Forschungsprojekts
In  den  nachfolgenden  Punkten  7.7.1  und  7.7.2  beschreibe  ich  in  einem  kurzen 
Überblick  die  wesentlichen  Elemente  bei  der  Durchführung  der  Gespräche  und 
erläutere die Richtlinien,  nach denen ich meine Gespräche transkribiert  habe. Im 
Anschluss daran erfolgt in Kapitel 8 eine detaillierte Beschreibung meines Vorgehens 
bei der Analyse der Daten.
7.7.1 Ablauf der Gespräche
Abgesehen von den individuellen Rahmenbedingungen beinhaltete die Durchführung 
der Interviews drei Kernelemente:
Kurzfragebogen: dieser  wurde  zur  Erfassung  sozialstatistischer  Daten  verwendet 
(siehe Anhang). Je nach Interviewperson wurden diese Daten vor oder im Anschluss 
an  das eigentliche  Hauptinterview alleine  oder  mit  Unterstützung von Elternteilen 
erhoben. 
Hauptinterview: die Fragestellung(en) im Hauptinterview, welche sämtlichen anderen 
Themenbereichen übergeordnet wurde, lautete(n) dabei: 
 Wie erleben Menschen mit Down-Syndrom die Sozialisation in der Berufs- und 
Arbeitswelt? 
 Wie wird diese von Menschen erlebt, welche auf dem ersten Arbeitsmarkt tätig 
sind, und wie wird sie im Rahmen einer Tätigkeit in Beschäftigungswerkstätten 
erlebt?
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Folgende Subfragen habe ich Forschungsfragen leitend  formuliert:
 Welche (möglichen) Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es bei den Ver-
gleichsgruppen?
 Warum gelingt es manchen Menschen mit DS auf dem ersten Arbeitsmarkt 
Fuß zu fassen, anderen nicht? Gibt es mögliche Hinweise in den Daten?
 Wie stellt sich anhand der Netzwerkkarten das soziale Netzwerk der befragten 
Personen dar? Welche Unterschiede gibt  es zwischen den Vergleichsgrup-
pen?
Um möglichst viele Aspekte des Lebens von Menschen mit DS zu erfassen, bereitete 
ich weitere Fragen/Themen vor (siehe auch Anhang „Leitfaden“). Diese Fragen wur-
den  von  mir  bewusst  offen  gehalten,  um das  Gespräch  nicht  in  eine  bestimmte 
Richtung zu lenken. 
Netzwerkkarte: Im Anschluss an das eigentliche Hauptinterview wurde die jeweilige 
Interviewperson von mir aufgefordert, mir mit Hilfe einer Netzwerkkarte ihr nahe ste-
hende Personen, Dinge etc. zu veranschaulichen (siehe Abb. 5 Netzwerkkarte).
Zusatzprotokoll: Im Anschluss an jedes Gespräch wurde von mir ein Zusatzprotokoll 
angefertigt, mit dem Ziel, verschiedenste Aspekte rund um das Interviewgeschehen 
festzuhalten. Dieses Zusatzprotokoll stellt eine Ergänzung zur Aufnahme mittels Ton-
träger dar und umfasst sowohl chronologische Aufzeichnungen aber auch erste In-
terpretationen rund um das Interviewgeschehen. 
Bei der Abhandlung dieser Punkte wurde je nach Interviewperson eine unterschiedli-
che Schwerpunktsetzung vorgenommen. 
Nach der Durchführung der Interviews wurden die mittels Tonträger aufgezeichneten 
Gespräche  entlang  festgelegter  Richtlinien  transkribiert,  die  ich  nachstehend 
erörtere.
7.7.2 Transkriptionsrichtlinien
In Anlehnung an Froschauer & Lueger (2003) wurden die Gespräche nach folgenden 
Richtlinien transkribiert:
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 Nummerierung der Zeilen in 5er Schritten.
 um im Anschluss an die Transkription entsprechende Notizen vornehmen zu 
können, wurde am rechten Seitenrand eine Einrückung vorgenommen. 
 Den  GesprächsteilnehmerInnen  wurden  zwecks  Unterscheidung  entspre-
chende Chiffren zugewiesen: der Interviewerin = I; der jeweils befragten Per-
son A1, in ansteigender Reihefolge. Da ich bei der vorliegenden Diplomarbeit 
eine Gegenüberstellung vornehme, wurde den befragten Personen der zwei-
ten Gruppe der Code B1, in ansteigender Reihenfolge, zugewiesen. 
 bei Gesprächspausen wurde durch das Anführen von Punkten die Anzahl der 
Sekunden veranschaulicht; Bsp. …= 3 Sekunden Gesprächspause.  
 Nonverbale Äußerungen, wie Räuspern, Lachen und dergleichen wurden in 
Form von runden Klammern ausgewiesen; Bsp. (A1 räuspert sich)
 Auffällige Betonungen wurden unterstrichen
 Unverständliches  wurde  in  Form  von  Punkten  innerhalb  runder  Klammern 
ausgewiesen; Bsp. (…)
 Eine gedehnte Ausdrucksweise wurde in Form von Leerzeichen zwischen den 
einzelnen Buchstaben verdeutlicht (vgl. 223f).                                       
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8 Auswertung der Daten
In  den  nachfolgenden  Punkten  8.1  und  8.2  möchte  ich  mein  Vorgehen  bei  der 
Analyse  der  Gespräche  detailliert  erörtern.  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war  es 
einerseits, einen Einblick in die subjektive Lebenswelt der Befragten zu bekommen, 
somit manifeste und latente Strukturen zu erkunden, andererseits jene Elemente zu 
erforschen,  die  möglicherweise  Relevanz  für  den  zweiten  Teil  meiner 
Forschungsfrage (Gegenüberstellung, Anm. B.R.) haben.
Beides habe ich mit Hilfe des Codierverfahrens nach Strauss und Corbin versucht. 
Die Vorgehensweise lässt sich hierbei wie folgt beschreiben:
8.1 Codierverfahren – Grounded Theory
In Anlehnung an die Ausführungen zur Grounded Theory, wird bei der Auswertung 
der  Daten  zwischen  offenem,  axialen  sowie  selektiven  Codieren  unterschieden. 
Nachstehend möchte ich die einzelnen Analyseschritte erläutern.
8.1.1 Offenes Codieren
Bei diesem Vorgang wird das gesichtete Material sortiert, das heißt, jedes Vorkomm-
nis, Ereignis etc. wird mit einem Namen versehen und im Anschluss kategorisiert. 
Ähnliche Sachverhalte werden hierbei derselben Kategorie zugeordnet (vgl. Strauss 
& Corbin 1996, S. 43; Charmaz 2006, S. 52). Ziel dieser Kategorisierungen ist es, 
ähnliche Codes auf ein höheres Abstraktionsniveau zu bringen.
Es ist jedoch durchaus möglich, so genannte „In-vivo-Kodes“ als Kategorien zu ver-
wenden.  „In-vivo-Kodes“ sind Aussagen,  Bezeichnungen etc.,  die  von einer  Inter-
viewperson selbst stammen. Manchmal sind diese so treffend für ein bestimmtes 
Phänomen, dass kein höheres Abstraktionsniveau angestrebt werden soll bzw. kann 
(Strauss & Corbin 1996, S. 50).
8.1.2 Axiales Codieren
Hierbei wird versucht, die während des offenen Codierens gewonnenen Kategorien 
entlang eines paradigmatischen Modells zueinander in Beziehung zu setzen.
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Die nachstehende Grafik, entnommen dem Handbuch für Qualitative Sozialforschung 
von Flick et al.  (2000), zeigt diesen Kontext gebundenen Analysevorgang entlang 
dieses Codierparadigmas:
Entlang dieser Grafik wird eine bestimmte Achsenkategorie/ein Phänomen ins Zent-
rum gestellt und durch Fragen wie „Wann“, „Wo“, „Warum“, „Wie“ und Mit welchen 
Konsequenzen, Kontext gebunden beleuchtet (vgl. Charmaz 2006, S. 60; Flick et al. 
2000, S. 479f).
8.1.3 Selektives Codieren
Ziel des selektiven Codierens ist es, eine Kernkategorie auszuwählen bzw. zu erhal-
ten. Ein „Roter Faden“, der sich durch eine(n) ganze(n) Fall/Geschichte durchzieht. 
Die anderen Kategorien bilden den Kontext der Geschichte (Strauss & Corbin 1996, 
S. 94ff).
8.2 Ablauf der Auswertung
Hierbei  konzentrierte  ich  mich,  wie  in  Kapitel  7  erwähnt,  auf  zwei  wesentliche 
Aspekte:
Teil  eins  der  Forschungsfrage,  mit  dem Ziel,  berufliche  Sozialisationserfahrungen 
Handlungs-            
            strategien
Kontext und             
         intervenierende         
         Bedingungen    
Konse-        
      quenzen
Ursächliche   
Bedingungen
Abb. 6: Codierparadigma für sozialwissenschaftliche Fragestellungen (aus: Flick et al. 2000, S. 
479)
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von Menschen mit DS zu erkunden und darzustellen.
Teil  zwei  der Forschungsfrage, mögliche Gemeinsamkeiten und Unterschiede der 
Untersuchungsgruppen (Beschäftigungswerkstätte versus erster Arbeitsmarkt) unter 
zusätzlicher Bezugnahme der jeweiligen Netzwerkkarten herauszuarbeiten.
Bei der Bearbeitung von Teil eins der Forschungsfrage versuchte ich, mit Hilfe des 
Codierverfahrens  einen  ‚roten  Faden’  in  den  jeweiligen  Erzählungen  in  Form ei-
nes/einer  zentralen  Phänomens/Kategorie  zu  identifizieren  und  stellte  dieses 
Phänomen anhand des Paradigmatischen Modells in Bezug zu anderen Kategorien. 
Um  Teil  zwei  der  Forschungsfrage  bearbeiten  zu  können,  führte  ich  wegen  der 
besseren Vergleichbarkeit  immer abwechselnd ein Interview mit  einer Person von 
Gruppe A (tätig in Beschäftigungswerkstätte) sowie mit einer Person von Gruppe B 
(tätig auf dem ersten Arbeitsmarkt). 
Von Beginn an hielt ich beim Analysieren der Gespräche in Form von Memos erste 
Interpretationen sowie  offene Fragen fest.  Diese ersten  Memos verstärkten  mein 
Vorgehen  dahingehend,  für  die  Vergleiche  bei  den  weiteren  Interviews  meine 
Aufmerksamkeit verstärkt der Biografie der Interviewperson zu widmen. Dies führte 
dazu,  dass  ich,  je  nach Interviewperson,  den Interviewleitfaden leicht  veränderte. 
Anhand dieser Vorgehensweise lässt sich der zirkuläre Forschungsstil  bei der An-
wendung von Grounded Theory erkennen. So habe ich mich bei der Durchführung 
weiterer Gespräche von den bis dahin gewonnenen Daten leiten lassen.
Die Vorgehensweise der Analyse lässt sich wie folgt darstellen:
Mit Hilfe des offenen Codierens habe ich nach mehrmaliger Durchsicht des jeweili-
gen Interviews zunächst die Daten bestimmten Themen zugeordnet. Dies bietet den 
Vorteil, einen ersten Überblick über das gewonnene Datenmaterial zu erhalten (vgl. 
Froschauer & Lueger 2003, S. 158). Innerhalb dieser Themen habe ich die Daten 
Zeile  für  Zeile  analysiert  und  bestimmte  Ereignisse,  Begebenheiten  etc.  mit 
entsprechenden Namen versehen. Nach Erhalt einer, je nach Interview variierenden 
Anzahl an Codes, habe ich ähnliche Sachverhalte einer Kategorie zugeordnet und 
mit einem Namen versehen. Als Beispiele möchte ich an dieser Stelle „Arbeitsklima“, 
„Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt“, „Brückenbau“ anführen. 
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Durch  meine,  während  der  Auswertung,  fortlaufend  geführten  Memos,  erhielt  ich 
erste Erkenntnisse. Auf Basis dieser Erkenntnisse habe ich bestimmte Kategorien für 
eine nähere Untersuchung gewählt und sie anhand des paradigmatischen Modells 
(siehe Abbildung 6) zueinander in Beziehung gesetzt, mit dem Ziel, sie auf tiefere 
Ebenen hin zu untersuchen. Ziel dieser Arbeitsvorgänge war es, ein(e) Hauptphäno-
men/Achsenkategorie zu erhalten, also einen ‚roten Faden’ zu identifizieren. 
Dieser ‚rote Faden’ konnte, musste aber nicht in Beziehung zu den Achsenkatego-
rien der anderen Interviewpersonen stehen. Zur Identifizierung des ‚roten Fadens’ 
war mir im Weiteren auch die Netzwerkkarte zur Visualisierung sozialer Beziehungen 
behilflich.
Nach Abschluss der Gesprächsanalysen habe ich schließlich auf der Basis vorläufi-
ger Konzepte mittels Selektiven Codierens eine Schlüsselkategorie ermittelt und sie 
in Bezug zum Lebenshintergrund der jeweiligen Interviewperson gesetzt. 
Bevor ich unter Kapitel 9 und 10 die Ergebnisse präsentiere, möchte ich ein Zwi-
schenresümee  ziehen  und  wesentliche  Inhalte  der  Kapitel  6,  7 und  8 zusam-
menfassend darstellen.
8.3 Zwischenresümee
In  Kapitel  6 habe  ich  wesentliche  methodologische  Aspekte  der  qualitativen 
Sozialforschung erörtert  und sie  in  Bezug zu meiner  Forschungsfrage gestellt.  In 
Kapitel  7 habe  ich  meine  Überlegungen  sowie  Arbeitsschritte  hinsichtlich  der 
Bearbeitung der Forschungsfrage erläutert.
In Kapitel 8 habe ich, nach theoretischen Ausführungen zum Codierverfahren nach 
Strauss & Corbin, meine Vorgehensweise bei der Analyse der gewonnenen Daten 
erörtert.  
Im  nachfolgenden  Kapitel  10  erfolgt,  nach  einer  kurzen  Erörterung  der 
Vorgehensweise (Kapitel 9), die Darstellung der Ergebnisse.
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9 Präsentation der Ergebnisse
In diesem Kapitel stelle ich zunächst die Interviewpersonen vor. Dies geschieht durch 
eine  ausführliche  Fallbeschreibungen  (Kapitel  10).  Diese  inkludiert  zunächst  eine 
Falldarstellung, bei der der Focus vor allem auf der Biografie der jeweils befragten 
Person, einer Beschreibung ihrer derzeitigen Tätigkeit sowie einer Darstellung ihrer 
Freizeitaktivitäten liegt.
Im Anschluss daran erfolgt auf der Basis eines Postskriptums (Zusatzprotokoll) ein 
Überblick  über  den  zeitlichen  Ablauf  des  jeweiligen  Interviews.  Die  Beobach-
tungsprotokolle  sollen  auch  ein  ‚Stimmungsbild’  der  jeweiligen  Interviewsituation 
zeichnen sowie erste Schlussfolgerungen liefern. 
Unter Bezugnahme des in Kapitel 8 beschriebenen Codierverfahrens nach Strauss & 
Corbin, versuche ich einen Einblick in Beruflichen Sozialisationserfahrungen der je-
weiligen  Person  zu  geben.  Dabei  habe  ich  ausgewählte  Kategorien  entlang  des 
Paradigmatischen  Modells  auf  ihre  Beziehungen  zueinander  untersucht  und  mit 
Interviewsequenzen belegt. Es folgt eine Grafik der jeweiligen Netzwerkkarte zwecks 
Visualisierung sozialer Beziehungen (siehe Abbildung 5).
Ein Zwischenresümee rundet schließlich die jeweilige Fallbeschreibung ab. Mit dem 
Festhalten vorläufiger Theorien bzw. offener Fragen wurden Vergleichsgruppen für 
eine  Untersuchung  herangezogen,  untersucht  und  nach  den  gleichen  Kriterien 
dargestellt.
Nach  Abschluss  der  Gesprächsanalysen  habe  ich  schließlich  auf  Basis  der 
festgehaltenen  vorläufigen  Theorien  mittels  Selektivem  Codieren  eine  Schlüssel-
kategorie ermittelt und sie in Bezug zum Lebenshintergrund der jeweiligen Interview-
person gesetzt (Kapitel 11). 
Bei  den Fallbeschreibungen wurden sämtliche Namen (Arbeitgeber,  FreundInnen, 
Orte etc.), welche mögliche Rückschlüsse auf die Identität der befragten Personen 
liefern könnten, anonymisiert.
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10 Fallbeschreibungen 
10.1 „Marco“
„Marco“
Alter: 25
Tätigkeit: Journalist in einer Beschäftigungswerkstätte
Träger: Lebenshilfe Wien
Dauer des Interviews: 39 Minuten
10.1.1 Falldarstellung
„(…) ICH WOLLT IMMER NUR MUSIK MACHEN“(I 1, S. 14, Z. 640)
Marco  ist  25  Jahre  alt,  derzeit  Single  und  in  einer  Beschäftigungswerkstätte  der 
Lebenshilfe Wien als Journalist tätig. Seine Eltern sind PensionistInnen. Er hat zwei 
ältere Schwestern. Im aktiven Berufsleben war sein Vater als Installateur tätig, die 
Mutter als Sozialarbeiterin.
Als Kind besuchte er einen ‚normalen’ Kindergarten, in dem auch eine seiner älteren 
Schwestern  als  Erzieherin  tätig  war.  Es  folgte  der  Besuch  einer  integrativen 
Volkschule,  einer  Hauptschule  sowie  im  Anschluss  daran  der  Besuch  einer 
Fachmittelschule.
Nach einem ‚Schnuppertag’ bei einer Firma auf dem ersten Arbeitsmarkt, absolvierte 
Marco einen Berufsvorbereitungskurs. Nach Beendigung dieses Kurses begann er 
eine Tätigkeit bei der Firma „XY“ auf dem ersten Arbeitsmarkt, in der seine zweite, 
ältere Schwester bereits arbeitete. Zu seinen dortigen Arbeitsaufgaben zählten unter 
anderem  diverse  Verpackungstätigkeiten.  Nach  6  ½  Jahren  endete  das 
Dienstverhältnis aufgrund von Einsparungsmaßnahmen, wie Marco berichtet,  aber 
auch  aufgrund  von  Konflikten  zwischen  ihm  und  ArbeitskollegInnen.  Es  folgten 
diverse  Berufsorientierungskurse  sowie  Schnuppertage  bei  verschiedenen Firmen 
auf dem ersten Arbeitsmarkt. Viele  Schnuppertage brach Marco ab, da er aus seiner 
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Sicht  „(…)  nichts  einbringen  konnte“ (I.,  S.  15,  Z.677).  Auf  Druck  der 
ArbeitsvermittlerInnen  bewarb  sich  Marco  schließlich  um  einen  Platz  bei 
verschiedenen  Werkstättenträgern  und  fand  schließlich  einen  Platz  bei  der 
Lebenshilfe  Wien.  Nachdem er  zunächst  töpferte,  wechselte  er  schließlich  in  die 
Journalistenbranche.
Marco lebt derzeit in einer Wohngemeinschaft, möchte aber in naher Zukunft alleine 
wohnen. Sein Hobby ist das Musizieren, er schreibt Texte und singt in einer Band. 
Das Hobby zum Beruf zu machen ist eines seiner angestrebten Ziele.
10.1.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt  7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Marco fest.
Das Interview findet am 5.12.2008 am Nachmittag bei mir zuhause statt. Da ich am 
Rand von Wien lebe, hole ich die Interviewperson zum vereinbarten Treffpunkt vor 
einem  Eisgeschäft  mit  dem  Auto  ab.  Gleich  zu  Beginn  fallen  mir  seine  guten 
rhetorischen Fähigkeiten auf. Im Auto berichtet er mir in anschaulicher Weise von 
seinem Hobby Musik.  Ich gewinne den Eindruck,  dass sein  Hobby einen großen 
Stellenwert in seinem Leben einnimmt und nehme mir vor, dies als Gesprächsein-
stieg für mein geplantes Interview zu nutzen. Zuhause erkläre ich Marco nochmals 
das Forschungsprojekt, hole die Zustimmung zur Teilnahme am Interview ein und 
fülle mit seiner Unterstützung den Kurzfragebogen für die sozialstatistischen Daten 
aus. Seine ausgezeichneten rhetorischen Fähigkeiten und sein gutes Erinnerungs-
vermögen  erlauben  eine  nahezu  lückenlose  Erfassung  seines  vorschulischen/ 
schulischen  bzw.  beruflichen  Werdegangs.  Das  eigentliche,  darauf  folgende 
Interview dauert etwa 40 Minuten und umfasst jene Gesprächsthemen, welche ich 
als ‚Hintergrundfolie’ zur Bearbeitung meiner Forschungsfrage vorbereit habe.
Während des Hauptinterviews herrscht eine entspannte Atmosphäre, die Interview-
person kann sich gut öffnen, und man kann von einem Dialog zwischen Interviewerin 
und  Interviewperson  sprechen,  der  über  ein  ‚Frage-Antwort-Schema’  hinausgeht. 
Im Anschluss an das Hauptinterview lege ich der Interviewperson eine Netzwerkkarte 
vor, um soziale Beziehungen veranschaulichen zu können. Nach einem Kaffee und 
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einer Jause fahre ich Marco wieder zum Eisgeschäft zurück.
Meine Thesen unmittelbar nach dem Interview sind: scheinbar nimmt sein Hobby 
einen zentralen Stellenwert in seinem Leben ein und nimmt Einfluss auf viele andere 
Lebensbereiche. Dies zeigt sich auch insofern, als er nicht nur vor dem eigentlichen 
Interview von seinen Musikerfolgen berichtet. Auch während und im Anschluss an 
das aufgezeichnete Gespräch schleicht sich immer wieder der Aspekt Musik ein.
Mehr Aufschluss erhoffe ich mir durch das Codierverfahren nach Strauss & Corbin. 
Anhand dieses Analyseverfahrens habe ich folgende zentrale Ergebnisse herausge-
arbeitet, welche ich im nachfolgenden Punkt darstellen möchte.
10.1.3 Analyse – Codierverfahren
Auf  Basis  der  beschriebenen Auswertungsschritte  (siehe Kapitel  8)  habe ich  zur 
Darstellung  von  Marcos  beruflichen  Sozialisationserfahrungen  das  Interview 
zunächst in Themen unterteilt, mit dem Ziel einen besseren Überblick über das große 
Datenmaterial  zu  erhalten.  In  weiteren  Schritten  habe  ich  im  Zuge  des  offenen 
Codierens  Ereignisse  mit  Namen  versehen  sowie  ähnliche  Vorkommnisse  unter 
Kategorien  zusammengefasst.  Folgende  Kategorien  habe  ich  für  eine  genauere 
Analyse ausgewählt und ihre Beziehungen anhand des Paradigmatischen Modells 
(Abbildung 6) untersucht: 
 „Arbeitshaltung“ 
 „Prägung“ 
 „Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt“ 
 „Distanzerleben“ 
Um die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen, habe ich nach einer Defi-
nition  der  jeweiligen  Kategorien  Interviewsequenzen  aus  dem  Interview  zur 
Verdeutlichung herangezogen. Im Anschluss an die jeweiligen Interviewsequenzen 
folgen meine Interpretationen sowie das Festhalten offener Fragen, welche ich unter 
Bezugnahme weiterer Kategorien zu beantworten versucht habe:
Die von mir gewählten Kategorien sowie deren folgenden Ausführungen sollen das 
zentrale Phänomen, welches ich in den Mittelpunkt meiner Analyse gestellt  habe, 
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näher  beleuchten.  Hierbei  handelt  es  sich  um das  Phänomen  „(…)  immer  nur 
Musik machen“ (I 1, S. 14, Z.640). Diese Bezeichnung entstammt einer Äußerung 
der  Interviewperson.  Diese  Aussage  wurde  aufgrund  ihres  bezeichnenden 
Charakters nicht auf ein höheres Abstraktionsniveau gebracht und wird deshalb als 
„Invivo-Code“ bezeichnet. 
Kategorie: „Arbeitshaltung“
Definition: Die Kategorie „Arbeitshaltung“ umfasst Beschreibungen rund um die Be-
dingungen und Voraussetzungen des Arbeitsplatzes aus Sicht des Probanden und 
gibt Einblick in die Arbeitseinstellungen der Interviewperson.
Hierbei habe ich folgende Interviewsequenz gewählt:
Interviewsequenz 1:
„(…) Mittlerweile ist das so bei mir, ich bin schon eine Zeit lang zu spät gekommen in 
die Arbeit, in letzter Zeit um zehn Uhr in der Arbeit
I: wann musst du dort sein?
A1: schon früher eigentlich, um 9 fangen wir schon an zu lesen, um 8 müsst ich ei-
gentlich schon dort sein
I: hmh, also zwei Stunden früher
A1: aber das schaff ich meistens nie, weil sich das mit meiner Musik immer wieder in 
die Quere kommt
I: also, der Bereich, das Thema Freizeit, dein Hobby greift irgendwie auf deine Arbeit 
ein
A1: mittlerweile auch auf meine Familie und auch auf meine Arbeit und in der WG 
auch mittlerweile schon“ (I1 S. 4, Z.164ff)6.
Interviewsequenz 2:
„(…) und was mir da aufgefallen ist, du hast mir sehr sehr sehr viel erzählt rund um 
dein Hobby, kann ich so sagen (A1 ja, ja), Hobby Musik, ja, hab ich den Eindruck, 
dass das einen sehr, sehr großen Stellenwert hat für dich.
A1: Eigentlich mehr als die Arbeit die ich mach“ (A1 lacht) (I 1, S.1, Z.9ff).
Wie in  der  Falldarstellung beschrieben,  arbeitet  Marco als Journalist  in einer Be-
schäftigungswerkstätte der Lebenshilfe Wien. Auf meine Frage nach seinem Arbeits-
umfeld  erzählt  er  in  Interviewsequenz  1  von  Schwierigkeiten  in  seinem 
Arbeitsumfeld. Dabei schildert er, dass er seit einiger Zeit meist zwei Stunden später 
6 Abkürzung für: (I) Interview, (S) Seite, (Z) Zeilen.
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als vereinbart zur Arbeit erscheint. Als Grund nennt er sein Hobby, Musik. Wörtlich 
nennt er es „in die Quere kommen“ (Z. 164ff). Freizeit und Hobby hindern ihn am 
ordnungsgemäßen Ausüben seiner Arbeitstätigkeit. Als ich ihn darauf anspreche, be-
stätigt er nicht nur meine Interpretation sondern er erweitert sie und erzählt,  dass 
Musik auch seine Familie sowie seine Wohngemeinschaft beeinflussen. In welcher 
Form kommt in dieser Sequenz nicht zum Vorschein. 
In Interviewsequenz 2 erzählt er mir offen, dass ihm Musik mehr bedeutet als seine 
Tätigkeit  in  der  Beschäftigungswerkstätte.  Es  klingt  fast  wie  ein  Geständnis,  was 
durch das „eigentlich“  zu Vorschein kommt. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, 
dass ‚man’ so etwas „eigentlich“ nicht sagen darf. Möglicherweise eine Formung im 
Elternhaus  dahingehend,  dass  Arbeit  und  Beruf  prinzipiell  vor  dem  ‚Vergnügen’ 
stehen. Da ich bereits im Vorfeld des Interviews seine Begeisterung für Musik erlebe 
(siehe Punkt 10.1.2 Zusatzprotokoll), frage ich mich bei diesen Sequenzen zunächst 
woher dieser Enthusiasmus herrührt.  Welche Erlebnisse, Erfahrungen hat/hatte er 
mit  Musik,  dass  diese  ihm  beim  Ausüben  seiner  Arbeit  in  der 
Beschäftigungswerkstätte,  wie  er  es  formuliert  „in  die  Quere“  kommt?  Und  wie 
beeinflusst  die Musik seine Familie und die Wohngemeinschaft,  wie  er zusätzlich 
erzählt? Die Antworten verweisen möglicherweise auf seine Biografie. Hierbei habe 
ich anhand des Codierens die Kategorie „Prägung“ gewählt.
Kategorie: „Prägung“
Definition: Die Kategorie „Prägung“ umfasst Erfahrungen und Erzählungen im Zu-
sammenhang mit seinem Elternhaus.
Hierzu habe ich folgende Interviewausschnitte gewählt.
Interviewsequenz 3:
I: „hast du als Kind schon vorher ein Instrument gespielt?
A1: ich hab einmal als Fünf- oder Sechsjähriger hab ich einmal bei einem Kongress 
gespielt und zwar am Rosenhügel oben, da hab ich einen Sternengewand angehabt 
und hab Lieder gesungen“ (I 1, S.16, Z.727ff).
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Interviewsequenz 4:
A1: „(…) es ist nämlich so, der Papa hat im Schulchor gesungen, einmal, das ist 
schon länger her, und, ah, ja ich hab gesagt, ich möcht Musiker werden, zu den El-
tern hab ich das halt gesagt, dass das mein Wunsch ist und dass ich damit Geld ver-
dien und so, habens gesagt: "ja, das wirst eh nie schaffen" und blablabla, hab ich mir 
gedacht: "na denen werd ich's zeigen“…“ (I 1, S.16, Z. 754ff).
Anhand dieser von mir gewählten Interviewsequenzen werden frühkindliche, offen-
sichtlich  positive  Erfahrungen  mit  Musik  deutlich.  Dies  zeigt  sich  zunächst  in 
Interviewsequenz 3, indem er noch detailliert die Ereignisse beschreiben kann. So 
weiß er, dass er noch klein war, er kann den Anlass nennen, bei dem er gesungen 
hat und er weiß, welches Gewand er an diesem Tag getragen hat. Er genoss es 
scheinbar, im Mittelpunkt zu stehen und sein Können zu präsentieren. Erinnerungen, 
verbunden  mit  dem  Gefühl  von  Anerkennung.  Möglicherweise  wurde  hier  der 
Wunsch geweckt, die Anerkennung nicht nur auf diesen einen Tag begrenzt spüren 
zu wollen. 
In Interviewsequenz 4 wird deutlich, dass ihn neben den eigenen Erinnerungen als 
Sänger  scheinbar  auch die  Gesangstätigkeit  seines  Vaters  beeindruckt  hat.  Dies 
bestätigt er in diesem Gesprächsausschnitt,  in der er berichtet, seinen Eltern von 
seinem späteren Berufswunsch erzählt zu haben. Gleichzeitig haben diese ihn und 
seinen Wunsch nicht ernst genommen und ihn durch Aussagen wie „…das wirst eh 
nicht schaffen…“ (Z. 757f) versucht zu entmutigen. Nach eigenen Angaben hat ihn 
diese Aussage jedoch erst recht bestärkt, konsequent diesen Weg einzuschlagen.
Ich stelle mir die Frage, wie die Eigenschaften einer Person aussehen müssen, dass 
er sich trotz dieses entmutigenden Verhaltens der Eltern nicht von der Umsetzung 
des Wunsches hat abbringen lassen?
Dies verweist auf die nächste Kategorie, welche ich mit dem Namen „Persönlichkeit“ 
versehen habe
Kategorie: „Persönlichkeit“
Definition: die Kategorie „Persönlichkeit“ umfasst Charaktereigenschaften der Inter-
viewperson, welche Handlungen in bestimmten Situationen erklärbar machen.
Hierbei verweise ich nochmals auf die letzte Interviewsequenz 4: die Eltern haben 
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seinen Wunsch Musiker zu werden, scheinbar nicht ernst genommen. Hier könnten 
Wünsche der Eltern mit dem Wunsch des Sohnes kollidiert sein. Wie an der Biografie 
des Befragten ersichtlich wird, erhielt er durch eine seiner beiden älteren Schwestern 
die Möglichkeit, einer Tätigkeit auf dem ersten Arbeitsmarkt nachgehen zu können. 
Hierbei handelte es sich um Verpackungstätigkeiten. In den Augen der Eltern und im 
Wissen um seine Behinderung, haben sie ihre Beziehungen benützt, um ihm zu ei-
nem ‚bestmöglichen’ Job zu verhelfen. Obwohl Marco einer Tätigkeit am ersten Ar-
beitsmarkt nachgegangen ist, hat ihn diese Tätigkeit offensichtlich nicht ausgefüllt. Er 
hat sich mit dieser Tätigkeit nicht zufrieden gegeben und seine Vorstellungen, Musi-
ker zu werden, kultiviert. Eigenschaften wie Zielstrebigkeit, konsequent seinen Weg 
zu gehen und auf eine Gelegenheit zu warten, seinen Berufswunsch irgendwann zu 
realisieren, und sein Selbstbewusstsein,  sich nicht nur von den Eltern nicht ‚klein 
kriegen’ zu lassen sondern auch nicht von der Gesellschaft und ihren auferlegten 
Grenzen für die Selbstverwirklichung behinderter Menschen.
Dies wird anhand der Interviewbeispiele, welche ich der Kategorie „Erfahrungen am 
ersten Arbeitsmarkt“ zugeordnet habe, deutlich.
Kategorie: „Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt“
Definition: die Kategorie „Erfahrungen am ersten Arbeitsmarkt“ umfasst Erzählungen 
rund um die Bedingungen am freien Arbeitsmarkt aus Sicht des Probanden
Interviewsequenz 5:
„(…) und wie ich dann in der Arbeit noch war, hat dann auch die Band angefangen, 
wo ich mitgemacht hab. Jetzt, das sind jetzt auch schon mittlerweile 6 Jahre, mittler-
weile schon, und, äh, das hat sich dann weiterentwickelt, hab dann tagsüber Prob-
leme gehabt schon“ (I 1, S.6, Z.284ff).
Interviewsequenz 6:
(…) weil ich auch dort schon zu spät gekommen bin und so
(…) weil andere Dinge dazwischen gekommen sind, die Musik zum Beispiel und so“ 
(I 1, S. 13, Z. 577ff).
Auch bei  diesen beiden Interviewsequenzen wird  deutlich,  dass  die  Tätigkeit  am 
ersten Arbeitsmarkt vom Wunsch, Musiker zu werden, überlagert wurde. So berichtet 
er von seinen Anfängen in einer Musikband, ein Wunsch, der ihm durch Mitarbeiter-
Innen seiner Wohngemeinschaft ermöglicht wurde (vgl. I1, S. 16, Z. 758ff).
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Auch hier wird deutlich, dass sein Hobby Musik für ihn mehr bedeutet als die Arbeit. 
Während er in Interviewsequenz 1 vom „in die Quere“ kommen berichtet, verwendet 
er hier die Bezeichnung „dazwischen kommen“.  Das Musizieren hat ihn auch auf 
dem  ersten  Arbeitsmarkt  am  ordnungsgemäßen  Verrichten  seiner  Tätigkeit 
gehindert.  Dies  zeigte  sich  durch  unpünktliches  Verhalten,  die  KollegInnen 
beschwerten  sich,  und  die  Konsequenz  war  schließlich  der  Verlust  seines 
Arbeitsplatzes (vgl. I1, S. 13, Z. 591ff).
Die Suche nach einem neuen Job gestaltete sich besonders schwierig  und lang-
wierig. Als Gründe führte Marco an, dass die Jobs, bei denen er ‚schnuppern’ durfte 
„…nicht so tolle Berufe…sind…und wo ich nichts einbringen konnte“ (I 1, S. 14, Z. 
671ff). Meine Frage, ob er auf dem ersten Arbeitsmarkt arbeiten wollte, beantwortete 
er wie folgt:
Interviewsequenz 7: 
A1: das war ein Wunsch von meiner Familie...muss ich dazu sagen...ich wollt  nie 
arbeiten, ich wollt immer nur Musik machen“ (I 1, S. 14, Z.640f).
Diese Aussage ist das Phänomen, um das sich alles in Marcos Leben dreht und 
sämtliche  Lebensbereiche  beeinflusst/in  die  Quere/  dazwischen  kommt.  Dieser 
Einfluss wird auch in folgenden Interviewsequenzen deutlich, welche ich der Kate-
gorie „Distanzerleben“ zugeordnet habe
Kategorie: „Distanzerleben“
Definition: Die Kategorie „Distanzerleben“ umfasst Äußerungen, welche in Bezug mit 
dem Ausüben seines Hobbys stehen.
Interviewsequenz 8: 
A1: also ich will dir nur das sagen, dass ich, ich meine, dass sich meine Geschwister 
immer streiten mit mir und so: "Wann sehen wir uns wieder, wann machen wir das?“ 
Und dass das immer mehr wegrückt
I: also du hast irgendwie das Gefühl, du empfindest es irgendwie so, dass dir deine 
Geschwister einen Vorwurf machen, dass du durch die Musik zu wenig Zeit hast für 
sie?
A1: erstens das und auch durch meine Freunde, die ich dadurch kennen gelernt hab
I: also du hast durch dein Hobby jetzt mehr Freunde, kann man das so sagen?
A1: da hab ich jetzt auch schon mittlerweile die Probleme mit den Freunden (I: wa-
rum?), weil sich nicht immer ein Termin finden lässt (I1, S. 5, Z. 204ff).
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Bei seiner Erzählung wird deutlich, dass sein Hobby nicht nur seine Arbeit beein-
flusst, sondern auch Terminkollisionen mit Verwandten und Freunden zur Folge hat. 
So ist sich Marco bewusst, dass sein Hobby nicht nur Selbstverwirklichung ist, son-
dern auch Nährboden für zahlreiche Konflikte darstellt. Neben den Problemen mit der 
Unpünktlichkeit und dem Ärger mit Vorgesetzten, sind seine Geschwister scheinbar 
enttäuscht über den Mangel an Kontakten. Und der Proband ist sich bewusst, dass 
die Kluft zwischen seinen Schwestern und ihm immer größer wird. 
Was seine Freunde anbelangt, so erkennt er, dass ihm das Ausüben seines Hobbys 
ein ‚Mehr’ an sozialen Kontakten ermöglicht hat. Gleichzeitig gibt er an, durch sein 
musikalisches Engagement einen Engpass an freier Zeit zu haben. Es ist durch die 
Musik weniger flexibel geworden.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte der 
Beruflichen Sozialisationserfahrungen von Marco nochmals zusammenfassend dar-
stellen und sie mit einer Grafik seiner Netzwerkkarte komplettieren. 
Daran anschließend folgen vorläufige  Theorien bzw. offener Fragen welche ich bei 
der Untersuchung der Vergleichsgruppe (Interviewperson B1) berücksichtigt habe.
10.1.4 Zwischenresümee - vorläufige Konzepte
Anhand erster Analysen handelt es sich bei Marco um eine zielstrebige, selbstbe-
wusste Person, welche seit ihren frühkindlichen positiven Erlebnissen vom Wunsch 
geleitet wurde, Musik zu machen. Obwohl die Eltern andere Vorstellungen von der 
Zukunft  des  Sohnes hatten,  bringt  ihn  bis  heute  nichts  davon  ab,  sein  Ziel,  das 
Hobby  zum  Beruf  zu  machen,  irgendwann  zu  erreichen.  Obwohl  er  zur  Zeit 
gemeinsam mit Kollegen Artikel für eine Zeitung in einer Beschäftigungswerkstätte 
verfasst,  möchte  er  Solomusiker  werden  und  bei  Erfolg  mit  dieser  Arbeit  seinen 
Lebensunterhalt  finanzieren (vgl.  I  1,  S. 16, Z.  737ff).  Seine Liebe zur Musik ist 
jedoch auch Nährboden für zahlreiche Konflikte. Ärger am Arbeitsplatz, verursacht 
durch regelmäßiges Zuspätkommen, beeinträchtigen das Arbeitsklima negativ. Aber 
auch Ärger mit Freunden und Verwandten aufgrund mangelnder Freizeit führen zu 
einer größeren Distanz zu diesen Personen.
Dies wird durch die im Anschluss an das Hauptinterview vom Probanden ausgefüllte 
Netzwerkkarte deutlich, welche die Relevanz von Personen, Dingen etc. in seinem 
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Leben veranschaulicht
Abb. 7: Netzwerkkarte „Marco“7
Die Grafik spiegelt wesentliche Aussagen aus dem Interview wider: sein Hobby Mu-
sik nimmt aufgrund der Positionierung (vgl. Abbildung 5) einen zentralen Stellenwert 
in seinem Leben ein, aber auch Freunde sind sehr wichtig. 
Was auffällt  ist,  dass Eltern und Schwestern im dritten Kreis angesiedelt  sind.  In 
Anlehnung  an  Antonucci  und  Kahn  (1980)  handelt  es  sich  bei  dieser  Form  der 
Positionierung  um  weniger  eng  verbundene  Personen.  Warum?  Auch  diese 
Positionierung  spiegelt  scheinbar  Aussagen  aus  dem Interview wider.  Zu  seinen 
Eltern und Schwestern auf Distanz (Hervorhebung B.R.) zu gehen, weil sie ihn nach 
eigenen  Angaben  zu  sehr  einengen  (vgl.  I1,  S.  11,  Z.  507ff),  symbolisiert  diese 
Positionierung  möglicherweise  Angst  vor  oder  den  Wunsch  nach  mehr  Distanz, 
vielleicht  wegen  der  Vorwürfe  wegen  seiner  Terminkollisionen  und  der  Vernach-
lässigung der Arbeit. Vermutlich negative Erfahrungen mit ehemaligen Freunden (sie 
werden von ihm als falsche Freunde bezeichnet, Anm. B.R.) sind wahrscheinlich der 
Grund für den Wunsch nach Distanz zu diesen.
Gegenüberstellung – vorläufige Theorien
Für den Vergleich mit Interviewperson B1 (erster Arbeitsmarkt)  habe ich folgende 
Annahmen und Fragen festgehalten:
7 Die jeweiligen Positionierungen wurden im Original handschriftlich erfasst und 1:1 übernommen.
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Anhand von Marcos Lebenslauf sowie seiner ergänzenden Erzählungen wird deut-
lich, dass in seinem Leben die Berufe der beiden älteren Schwestern Richtung wei-
send waren bzw. eine Integration ermöglicht haben.
So erzählt er, dass er einen ‚normalen’ Kindergarten besucht hat, in dem auch seine 
Schwester  als  Erzieherin  tätig  war.  Die  weiterführenden  Schulen  besuchte  er 
ebenfalls  als Integrationskind. Was mir  auffällt  ist,  dass er nach ‚nur’  einmaligem 
Schnuppern eine Stelle am ersten Arbeitsmarkt erhalten hat. Wie Marco schildert, 
bekam er diesen Job über seine andere ältere Schwester, die beim gleichen  Arbeit-
geber tätig war. Dort war er immerhin sechs Jahre tätig und wird erst aufgrund länger 
anhaltender  Konflikte  wegen  Unpünktlichkeit  und  Einsparungsmaßnahmen 
gekündigt.  Der Arbeit innerhalb der Beschäftigungswerkstätte  geht er auf eigenen 
Wunsch  nach,  er  empfindet  seine  Tätigkeit  nach  eigenen  Angaben  als  kreativ, 
wenngleich er auch in naher Zukunft  seinen Lebensunterhalt mit Musik verdienen 
möchte.  Die  Arbeitsfelder  am  ersten  Arbeitsmarkt,  mit  denen  er  nach  seiner 
Kündigung in Berührung gekommen ist, wertet er in direkter Form als „Scheißberufe“  
ab, bei denen er nichts einbringen konnte (I 1, S. 15, Z. 676).
Folgende Frage stelle ich mir: welche Relevanz haben „Beziehungen“ im Leben be-
hinderter Menschen? Im Fall von Marco gehe ich von der These aus, dass die jewei-
ligen Berufe der älteren Schwester eine Integration ermöglicht oder zumindest er-
leichtert  haben.  Sind  „Beziehungen“  ein  Aspekt,  welcher  die  Frage  beantwortet, 
warum manchen Menschen mit DS der Sprung auf den ersten Arbeitsmarkt gelingt? 
Und ist es überhaupt der Wunsch von Menschen mit DS, eine Stelle auf dem ersten 
Arbeitsmarkt zu bekommen? Wie das Beispiel „Marco“ gezeigt hat, haben die Tätig-
keitsfelder mit denen er in Berührung gekommen ist, nicht seinen Vorstellungen von 
„etwas einbringen können“ entsprochen (I 1, S. 15, Z. 677). Er konnte nach eigenen 
Angaben nicht kreativ sein. Das Verfassen von Artikeln ist zwar kreativer,  aber in 
seinen Augen offenbar nicht so kreativ wie seine Musik. 
Auf der Grundlage meiner Annahmen habe ich wegen der möglichen Relevanz von 
„Beziehungen“ bei meinem Interview mit „Sandro“ meine Aufmerksamkeit verstärkt 
seiner Biografie gewidmet und die Kontextfaktoren hinterfragt, unter den der Kinder-
garten oder die Schule besucht bzw. ein Job erlangt wurden.
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 10.2 „Sandro“
„Sandro“
Alter: 25
Tätigkeit: Fachhelfer für biologischen GEMÜSEBAU
Träger: XY (erster Arbeitsmarkt)
Dauer des Interviews: 36 Minuten
10.2.1 Falldarstellung
An diesem Freitag hab ich auch noch Tanzgruppe beim Verein  
XY, wo meine Mutter arbeitet“(I 2, S.7, Z.307f)
Sandro ist 25 Jahre und hat eine Freundin. Er hat zwei ältere Brüder und lebt bei 
seinen Eltern. Seine Mutter ist von Beruf  Lehrbeauftragte, der Vater ist Pianist.
Als Kind besuchte er einen Integrativen Kindergarten. Im Anschluss daran besuchte 
er sieben Jahre lang eine „Integrative Lernwerkstatt“, welche u.a. von seiner Mutter 
sowie anderen Eltern gemeinsam gegründet wurde. Nach Beendigung der Schule, 
absolvierte Sandro beim Institut „A“ eine Ausbildung zum Fachhelfer für biologischen 
Gemüsebau,  welche  er  nach  sechs  Jahren  erfolgreich  abschließt.  Seit  seinem 
Abschluss im Jahre 2004 übt  er  bei  der Firma „XY“  diese erlernte Tätigkeit  aus. 
Während der Wintermonate, in denen keine Tätigkeit im Freien möglich ist, verrichtet 
Sandro Reinigungstätigkeiten im Labor des Arbeitgebers.
Seine Freizeit verbringt Sandro mit verschiedenen Aktivitäten. Dazu zählen Wirbel-
säulenturnen und Tanzen. Weiters spielt er Gitarre und Schlagzeug, Instrumente, die 
er  bereits  als  Kind  erlernt  hat.  Er  gibt  gemeinsam  mit  anderen  Bandmitgliedern 
Konzerte und geht gerne mit Freunden und seinen älteren Brüdern aus.
Sandro wird in naher Zukunft in einer Wohngemeinschaft leben. Dort möchte er als 
Ansprechperson für Anliegen seiner MitbewohnerInnen fungieren.
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10.2.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt  7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Sandro fest.
Das Interview mit Sandro findet am späten Nachmittag des 28.1.2009 in den Räum-
lichkeiten der Interviewperson statt. Bei meiner Ankunft ist neben der Interviewper-
son auch die  Mutter  von Sandro anwesend.  Diese kocht  Tee,  und im Anschluss 
nehmen wir zu dritt im Wohnzimmer Platz. Nachdem ich Sandro mein Forschungs-
vorhaben  erläutert  sowie  die  Einverständniserklärung  zur  Unterschrift  vorgelegt 
habe, fülle ich mit Unterstützung der Mutter den Kurzfragebogen zur Erfassung der 
sozialstatistischen Daten aus. Danach erfolgt das eigentliche Interview, welches etwa 
36 Minuten dauert. Während der ersten zwanzig Minuten des Hauptinterviews ist die 
Mutter anwesend und ergänzt  bzw. korrigiert von mir falsch verstandene Aussagen 
des Probanden, da dieser leichte Artikulierungsprobleme hat, und ich mich mit sei-
nem Gesprächsmuster erst allmählich vertraut machen muss. Im letzten Drittel des 
Interviews verlässt die Mutter die Wohnung und ich bin mit der Interviewperson al-
lein.  Nach  dem Interview führe  ich  mit  Sandro  in  Anlehnung  an  Kahn/Antonucci 
(1980)  für  das Erfassen der  Bedeutung von Bezugspersonen eine Netzwerkkarte 
aus.  Es  folgt  mein  Dank  für  die  Bereitschaft  zur  Teilnahme  am  Gespräch.  Ich 
verabschiede mich und verlasse die Wohnung.
Die Geschehnisse rund um das Interview wurden von mir wie folgt erlebt: da ich im 
Vorfeld zur Planung des Interviews die Mutter des Probanden als sehr präsent wahr-
genommen habe,  war  ich am Tag des Interviews angespannt  und stellte  mir  die 
Frage, ob die Mutter beim eigentlichen Gespräch anwesend sein würde. Nachdem 
ich zum vereinbarten Zeitpunkt in den Räumlichkeiten der Interviewperson eintraf, 
begrüßten  mich  Sandro  und  seine  Mutter  freundlich.  Während  die  Mutter  in  der 
Küche Tee kochte, bereitete Sandro im Wohnzimmer eine Liste seiner beruflichen 
Tätigkeiten vor. Nachdem der Tee fertig war, setzten wir uns zu dritt an den Wohn-
zimmertisch,  und seine Mutter  half  mir  beim Ausfüllen des Kurzfragebogens zum 
Erfassen  sozialstatistischer  Daten.  Danach  begann  das  eigentliche  Interview, 
welches mittels digitalen Geräts von mir aufgezeichnet wurde. Wie geahnt, war die 
Mutter  während  der  ersten  zwanzig  Minuten  des  Gesprächs  anwesend.  Meine 
Gefühle diesbezüglich waren ambivalent. Einerseits war ich über ihre Anwesenheit 
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froh, da ich die Interviewperson bisweilen undeutlich verstand, andererseits wollte ich 
ein gelöstes, tiefer gehendes Gespräch führen, welches subjektive Sichtweisen von 
Sandro wiedergeben sollte. Durch die Anwesenheit der Mutter, verbunden mit Ange-
spanntheit auf meiner Seite, konnte ich einige Interviewthemen aus meiner Sicht nur 
oberflächlich abhandeln.
Mit Hilfe des Analyseverfahrens habe ich folgende zentrale Ergebnisse herausgear-
beitet, welche ich im nachfolgenden Punkt darstellen möchte.
10.2.3 Analyse – Codierverfahren
Auf Basis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (Kapitel 8), habe ich zur 
Darstellung von Sandros beruflichen Sozialisationserfahrungen folgende Kategorien 
für  eine  genauere  Analyse  ausgewählt  und  ihre  Beziehungen  anhand  des 
Paradigmatischen Modells (Abbildung 6) untersucht: 
 „Biografie“
 „Persönlichkeit“
 „Teilhabe“
 „Brückenbau“
Um auch hier die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen habe ich, nach 
einer  Definition der  jeweiligen Kategorien,  Interviewsequenzen zur  Verdeutlichung 
herangezogen. Die von mir gewählten Kategorien sowie die folgenden Ausführungen 
sollen  das  zentrale  Phänomen,  welches  ich  in  den  Mittelpunkt  meiner  Analyse 
gestellt  habe,  näher  beleuchten.  Hierbei  handelt  es  sich  um  das  Phänomen 
„Engagement“.  
Kategorie: „Biografie“
Definition: die Kategorie „Biografie“ enthält detaillierte Erklärungen und Beschreibun-
gen zum Werdegang von Sandro.
Wie  in  Interview  1  mit  Marco  als  Vorannahme  herausgearbeitet,  habe  ich  im 
Interview mit Sandro verstärkt den Kontextfaktoren im vorschulischen sowie schuli-
schen Bereich meine Aufmerksamkeit gewidmet und mir detailliert schildern lassen, 
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unter welchen Bedingungen die jeweilige Interviewperson Kindergarten und Schule 
besucht  sowie  ihre Arbeitsstelle  erlangt  hat.  Im Fall  von  Sandro  hat  dieser  nach 
Angaben der Mutter einen integrativen Kindergarten in Wien besucht. Danach folgte 
der Besuch einer Integrativen Lernwerkstatt.  Diese Bezeichnung war mir zunächst 
nicht geläufig, und ich habe die Mutter ersucht, mir dieses Schulmodell zu erklären. 
Wie sich herausstellte, hat die Mutter in ihrer Funktion als Lehrbeauftragte gemein-
sam mit den Eltern anderer Kinder (die keine Behinderung aufwiesen) eine eigene 
Schule gegründet und dort auch unterrichtet. Danach erfolgte eine Ausbildung zum 
Fachhelfer für biologischen Gemüsebau. Eine Ausbildung, welche er erfolgreich ab-
schloss und seit 2004 bei einem Dienstgeber auf dem ersten Arbeitsmarkt ausübt. 
Mit einer Tätigkeit im Rahmen einer Beschäftigungswerkstätte kam er nach eigenen 
Angaben  nie  in  Berührung,  was  durch  folgende  Interviewsequenz  verdeutlicht 
werden soll:
Interviewsequenz 1:
I: aha, ok, gut und dann hast du diese Ausbildung eben gemacht und dann im An-
schluss an diese Ausbildung bist du gleich zur "ABC" gekommen (B1: ja) aha, also 
du warst nie in einer Werkstätte (…) wir sagen dazu "Beschäftigungswerkstatt" aber 
du warst jetzt nie dort?
B1: gesehen hab ich's
(…)
I: du hast das von innen einmal gesehen?
B1: gesehen hab ich's, aber die sind nicht gut informiert von Betreuern aus und seit-
dem hab ich mir gesagt
I: also du hast einfach gefunden, dass die zu wenig informiert werden
B1: ja, stimmt, sie brauchen mehr Unterstützung und Betreuung
I: und von der Tätigkeit her, hast du da eine Vorstellung dort? Nicht!
B1: angeschaut, das wars (I 2, S. 5f, Z.222ff).
Ich  fasse  in  dieser  Interviewsequenz  zunächst  seine  bisherigen  Erzählungen  zu-
sammen, um Sandro die  Möglichkeit  zu geben mein Gesagtes zu korrigieren.  Er 
bestätigt meine Aussagen und betont erneut, eine Beschäftigungswerkstätte nur vom 
Sehen her zu kennen. Sandro war also nie in einer Beschäftigungswerkstätte, er hat 
aber die Möglichkeit bekommen, sich einen Eindruck von den Rahmenbedingungen 
zu verschaffen. Diese bewertet er negativ, indem er erörtert,  die dort Arbeitenden 
wären  unzureichend  informiert  und  bekämen  zu  wenig  Unterstützung.  Seine  un-
vollständige Ergänzung „und seitdem hab ich mir gesagt…“ (Z. 237) verdeutlichen 
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seinen Wunsch, die von ihm erlernte Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt auszuüben.
Ich möchte nun zunächst den Aspekt des vor/schulischen Werdegangs erörtern.
Hierbei möchte ich bewusst hervorheben, dass es ein zu einfaches Erklärungsmodell 
wäre,  lediglich  im  Beruf  der  Mutter  die  Möglichkeit  eines  integrativen  Kindergar-
ten/Schulbesuchs zu sehen. Einen möglichen Erklärungsansatz sehe ich ergänzend 
im Charakter der Mutter.  Die folgenden Erörterungen habe ich deshalb unter der 
Kategorie „Persönlichkeit“ zusammengefasst. 
Kategorie: „Persönlichkeit“
Definition:  Die  Kategorie  „Persönlichkeit“  umfasst  Beschreibungen zum Charakter 
Sandros  sowie  seiner  Mutter.  Sie  sollen  Sandros  Werdegang  nachvollziehbar 
machen.
Wie bereits  im Beobachtungsprotokoll  festgehalten, erlebe ich die  Mutter  bei  den 
Planungen zur Durchführung meines Interviews als sehr präsent. Die Zustimmung, 
dass Sandro mir ein Interview geben darf, erfolgt über die Mutter. Sie schildert im 
Zuge unseres Vorgesprächs zur Durchführung des Interviews mit ihrem Sohn, eine 
große Befürworterin des Integrationsmodells zu sein.  Ich erlebe sie als engagiert, 
resolut und initiativ. Dies zeigte sich auch im Interview, in dem sie Äußerungen von 
Sandro, welche ich scheinbar falsch verstehe, korrigiert oder ergänzt. Diese von mir 
erlebten  Eigenschaften  liefern  mir  ein  Verstehen  für  das  Handeln  der  Mutter  im 
schulischen Werdegang von Sandro. Es bedarf eines großen Engagements, nicht 
nur  eine  Schule  zu  gründen  sondern  auch  Räumlichkeiten  für  den  Unterricht 
ausfindig  zu machen,  diese  bereit  zu stellen und gleichzeitig  zu unterrichten.  So 
ermöglicht  sie  Sandro  in  einem  ersten  Schritt  einen  integrativen  Schulbesuch, 
‚maßgeschneidert’ nach ihren Vorstellungen von Erziehung. 
Inwieweit ein Engagement der Mutter bei der Ausbildung und Anstellung am ersten 
Arbeitsmarkt  eine Rolle  gespielt  hat,  kann hier  nicht  beantwortet  werden.  Sandro 
schildert mir hierzu, im Rahmen einer Berufsorientierung den Wunsch geäußert zu 
haben, in der Natur zu arbeiten und diesen Wunsch in Form einer Lehre realisieren 
zu können (vgl. I 2, S. 4f, Z. 164ff). Diesen Beruf übt er nun, wie an anderer Stelle 
angeführt,  seit  2004  aus  und  fühlt  sich  dort  sehr  wohl.  An  seinem  Arbeitsplatz 
herrscht  nach  eigenen  Angaben  „Teamgeist“,  seine  Arbeitskollegen  übernehmen 
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manchmal  auch Sandros  Tätigkeiten  (vgl.  I  2,  S.  6,  Z.  250ff).  Wie ich  mich vor, 
während und im Anschluss an das Interview überzeugen kann, zeichnet Sandro ein 
höfliches Benehmen aus. Er hilft mir in den Mantel, gibt auf Anfrage Zucker in den 
Tee. Weiters zeichnet ihn eine Genauigkeit aus. Dies zeigt sich, als er mir zu Beginn 
des  Interviews  eine  Tabelle  zeigt,  in  der  seine  Arbeitszeit,  seine  Tätigkeit  sowie 
Urlaubstage  exakt  festgehalten  sind.  Diese  Genauigkeit  sowie  seine  zuvorkom-
mende  Art  lassen  mir  Sandros  gute  Integration  am  Arbeitsplatz  nachvollziehbar 
erscheinen.  Eigenschaften,  welche  ihm  wahrscheinlich  durch  die  Erziehungs-
philosophie der Mutter beim Ausüben der jetzigen Tätigkeit  zugute kommen. Eine 
korrekte und gründliche Arbeitshaltung, welche nicht nur vom jetzigen Arbeitgeber 
sondern vermutlich von jedem weiteren ebenfalls wertgeschätzt wird. 
Wie sieht nun Sandros Freizeit aus? Anhand seiner Erzählungen gewinne ich den 
Eindruck, dass Sandros Wochen im wahrsten Sinne des Wortes ausgefüllt sind mit 
Aktivitäten verschiedenster Art.  Seine Schilderungen habe ich unter der Kategorie 
„Teilhabe“ zusammengefasst:
Kategorie: „Teilhabe“
Definition: die Kategorie „Teilhabe“ umfasst  Erzählungen der Interviewperson zum 
Freizeitbereich und gibt  Rückschluss zu Sandros Partizipation in  verschiedensten 
Lebensbereichen
Interviewsequenz 2:
I: (...) dann wollt ich dich einfach fragen, wie schauts aus mit deiner Freizeit?
B1: also das ist so, am Montag hab ich immer Wirbelsäulenturnen (…)
I: und du hast ja letztes Mal, da hab ich dich in der Kirche beobachtet (B1: ja), wo wir 
uns kennen gelernt haben, da hast du Gitarre gespielt. Gitarre, das ist auch so ein 
Hobby von dir?
B1: schon auch, ja, also ich hab immer Gitarre spielen wollen, durch Gitarre hab ich 
auch Schlagzeug spielen müssen und, ah, üben müssen, ich hab ah, begonnen mit 
sechs Jahren mit meinem Gitarrenlehrer (…)
B1: das hat mir der "XY" gelernt und mit Schlagzeug hab ich begonnen mit 10 Jah-
ren, hab ich geübt Dienstag, Mittwoch, hab ich auch selber spielen müssen, üben 
müssen und an diesem Donnerstag hab ich jetzt selber Musikprobe im Integrativen 
"XY".
I: Deine Woche ist ja total verplant, (B1: richtig)  hast eigentlich immer viel zu tun? 
Also am Montag hast du immer diese Rückengymnastik, Massage (B1: ja, ja), ahm 
dann hast du eben, wo du eben Gitarre spielst, Schlagzeug spielst 
B1: Dienstag, Mittwoch
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I: dann hast du eben diese Integrative "XY"
B1: ja, jeden Donnerstag, (…) an diesem Freitag hab ich auch noch Tanzgruppe 
beim Verein "XY", wo meine Mutter arbeitet (I 2, S. 6f, Z. 266ff).
In  dieser  Interviewsequenz  wird  deutlich,  welch  zahlreichen  Freizeitaktivitäten 
Sandro nachgeht. Von Montag bis Freitag gibt es unterschiedliche Schwerpunkte, 
angefangen bei  körperlichen Ertüchtigungen, bis hin zu musikalischen Aktivitäten, 
Musikproben  für  Auftritte  sowie  Tanzen  in  einem  integrativen  Verein.  Auf  die 
ergänzende Aussage von Sandro im letzten Satz: „(…) wo meine Mutter arbeitet“ (I 
2, S. 7, Z. 307ff) möchte ich später zurückkommen.
Im Rahmen meines Gesprächs mit Sandro zum Thema Freizeit habe ich auch nach 
seinen Geschwistern gefragt. Hier schildert er mir zunächst von den Beziehungen 
seiner älteren Brüder. Als ich ihn vorsichtig auf eine eigene Beziehung anspreche 
antwortet er mir mit folgender Aussage:
Interviewsequenz 3:
B1: ich hab zwei Brüder und die haben auch Geschwister, ah, Birgit
I: also, die haben schon eine Familie meinst du? 
B1: richtig, richtig, mein Bruder hat auch gehabt, Patrizia, und jetzt bleib ich über, 
und das heißt
I: das heißt, du bist als nächstes fällig, fürs Heiraten und so 
B1: das und so, ich hab wenig (.) zum Gestalten, manche rufen nicht zurück (I: oje)
I: möchtest du darüber reden?
B1: oja, schon, ich habe ein Mädel gehabt, namens XY, die XY ist Schülerin auch, 
weil sie Schule hat, dadurch hab ich sie auch kennen gelernt (…)
B1: ja, ah, sie ist auch Schülerin und meistens hat sie auch Schule, ich kenn ihren 
Ablauf auswendig
I: ihren Tagesablauf kennst du?
B1: ich kenns und so, dadurch, meine Mutter hat den Vater angesprochen, so ist es 
(I 2, S. 7f, Z. 322ff).
Wie in dieser Interviewsequenz deutlich wird,  hat Sandro scheinbar Angst alleine, 
ohne Partnerin, zu bleiben. Er verspürt möglicherweise Druck, eine Familie gründen 
zu müssen. Im Weiteren beschreibt er, durch unregelmäßige Rückrufe von Mädchen 
mangelnde Gestaltungsmöglichkeiten bei der Kontaktanbahnung zu haben. Setzt er 
sich hier mit seiner Behinderung verstärkt auseinander? Wird ihm in diesem Zusam-
menhang bewusst, dass seine Behinderung eine Hürde für das Erleben einer Part-
nerschaft darstellt? Trotz allem hat er ein Mädchen kennen gelernt, wie er sichtlich 
erfreut  schildert.  Wie  er  dieses  Mädchen  kennen  gelernt  hat,  verweist  auf  eine 
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weitere wesentliche Funktion seiner  Mutter,  nämlich der Funktion einer „Brücken-
bauerin“.
Kategorie: „Brückenbau“
Definition: die Kategorie „Brückenbau“ umfasst Beschreibungen, welche Sandro die 
Teilhabe in verschiedensten Lebensbereichen ermöglicht und erleichtert.
Zwei  Aussagen  von  Sandro,  sowohl  in  Interviewsequenz  2  als  auch 
Interviewsequenz  3,  verdeutlichen  hier  die  Unterstützungsfunktion  der  Mutter.  In 
Interviewsequenz 2 zeigt sich dies durch das Tanzen in einem Integrativen Verein, in 
dem, wie Sandro ergänzt, auch seine Mutter arbeitet. In Interviewsequenz 3 wird dies 
deutlich, indem der Proband erzählt, dass seine Mutter den Vater seines ‚Schwarms’ 
angesprochen hat. Während es im ersten Beispiel möglicherweise der Wunsch der 
Mutter war, den Sohn zu beschützen, ihm nahe zu sein, spürt die Mutter in Beispiel 3 
Sandros Sehnsucht nach einer erfüllten Partnerschaft  und dient ihm als „Brücke“, 
indem sie ihm bei der Kontaktanbahnung hilft.
Wie gestaltet sich nun Sandros soziales Netzwerk angesichts seiner Biografie, seiner 
derzeitigen  Tätigkeit  sowie  seiner  Freizeitaktivitäten?  Die  folgende  Grafik  seiner 
Netzwerkkarte soll relevante Personen, Dinge etc. in Sandros Leben veranschauli-
chen (siehe Abbildung nächste Seite)
Abb. 8: Netzwerkkarte “Sandro”
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Die Abbildung zeigt ein dichtes Netz an relevanten Personen in Sandros Leben. So 
zeigt sich, dass das Mädchen, welches er mit Hilfe der Mutter kennen gelernt hat ihm 
scheinbar  sehr  am ‚Herzen’  liegt.  Die  Netzwerkkarte  deckt  sich großteils  mit  den 
Schilderungen  seiner  zahlreichen  Freizeitaktivitäten.  Unternehmungen  mit  seinen 
Freunden und Brüdern sind ihm wichtig. Was auffällt ist, dass die Eltern, ähnlich wie 
bei  Interviewperson  1  („Marco“)  zum  Zeitpunkt  des  Interviews  eine  aus  seiner 
Perspektive weniger bedeutsame Rolle im Leben spielen. Ob sich dahinter, wie bei 
Marco, der Wunsch nach Distanz verbirgt, kann hier nicht beantwortet werden.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte von 
Sandros beruflichen Sozialisationserfahrungen zusammenfassend darstellen. Daran 
anschließend folgen  vorläufige Theorien bzw. offene Fragen, die ich dann bei der 
Untersuchung der Vergleichsgruppe (Interviewperson B2) berücksichtigt habe.
10.2.4 Zwischenresümee – vorläufige Konzepte
Anhand der Kontext gebundenen Analyse handelt es sich bei Sandro um einen kon-
taktfreudigen, exakten und zuvorkommenden jungen Mann, der seit 2004 mit großer 
Freude seinem erlernten Beruf als Fachhelfer für biologischen Gemüsebau bei der 
Firma ABC auf dem ersten Arbeitsmarkt nachgeht. In einer Beschäftigungswerkstätte 
war er noch nie tätig. Sandros Freizeit ist erfüllt mit zahlreichen, unterschiedlichen 
Freizeitaktivitäten. Freundschaften, die sich im Zuge der Freizeitaktivitäten ergeben 
haben, spiegeln sich in den Positionierungen der Netzwerkkarte wider. 
Obwohl die Positionierung der Eltern auf der Netzwerkkarte zeigt, dass sich Sandro 
zum Zeitpunkt  des  Interviews  mit  ihnen  weniger  eng  verbunden  fühlt,  ergibt  die 
Analyse,  dass  speziell  das  Engagement  der  Mutter  eine  bedeutsame  Rolle  bei 
Sandros Teilhabe in verschiedensten Lebensbereichen spielt. So war sie nicht nur 
Wegbereiterin für eine integrative Beschulung und seine Tätigkeit am ersten Arbeits-
markt sondern übt auch im jetzigen Leben durch ihre Interventionen, beispielsweise 
in der Kontaktanbahnung mit jungen Frauen, eine Brückenfunktion aus. Im Weiteren 
arbeitet sie in einem integrativen Freizeitverein, einem Verein in dem Sandro einmal 
wöchentlich Tanzen geht.
Gegenüberstellung – vorläufige Theorien
Für den Vergleich mit Interviewperson B2 (erster Arbeitsmarkt)  habe ich folgende 
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Annahmen festgehalten, bei denen auch bereits Schlussfolgerungen aus dem ersten 
Interview mit „Marco“ (A1) sowie Sandro (B1) eingeflossen sind.
Auf Basis der Lebensläufe sowie der ergänzenden Erzählungen sowohl von Marco 
als auch von Sandro wird zunehmend deutlich, dass das Elternhaus, wie bspw. die 
Berufe und Kontakte von Angehörigen Richtung weisend für das spätere Berufsleben 
sein können. So ist Interviewperson 1 „Marco“ zwar gegenwärtig in einer Beschäfti-
gungswerkstätte tätig. Dieser Tätigkeit geht er jedoch auf eigenen Wunsch nach, da 
ihm die Arbeitsfelder mit denen er am ersten Arbeitsmarkt in Berührung gekommen 
ist,  nicht  kreativ  genug waren.  Seine  Kindergarten-  und Schulzeit  sowie  der  aus 
seiner  Sicht  problemlose  Übergang  zunächst  in  den  freien  Arbeitsmarkt  wurden 
durch die Berufe bzw. Kontakte der älteren Schwestern ermöglicht bzw. erleichtert. 
Er ist dort immerhin sechs Jahre tätig und verliert erst durch seine Arbeitshaltung, 
verbunden mit regelmäßigem Zuspätkommen seine Stelle. 
Sandro ist nach eigenen Angaben mit seiner Tätigkeit bei der Firma ABC sehr zufrie-
den, er hat nicht vor, von dort wegzugehen. Im Gegensatz zu Marco war Sandro 
noch nie in einer Beschäftigungswerkstätte tätig, hat somit keine Vergleichsmöglich-
keiten mit dortigen Rahmenbedingungen, wenngleich er im Interview berichtet, einen 
Standort besucht und den Eindruck gewonnen zu haben, dass die dort Tätigen unzu-
reichend informiert  sind und zu wenig Unterstützung bekommen würden.  Wie bei 
Marco die älteren Schwestern, so ist auch bei Sandro zunächst der Beruf der Mutter 
ein Kriterium für eine integrative Beschulung. Im Weiteren kommt der Persönlichkeit 
der Mutter eine bedeutsame Rolle zu.  Auf  Eigeninitiative gründet sie im Rahmen 
ihrer Tätigkeit als Lehrbeauftragte gemeinsam mit anderen Eltern eine „Integrative 
Lernwerkstatt“.  In  der  Gegenwart  unterstützt  sie  ihn  bei  der  Ausübung  seiner 
Freizeitaktivitäten und hilft ihm bei der Kontaktanbahnung mit jungen Frauen.
Auf Basis der bisherigen Daten bin ich gespannt in das Interview mit „Isolde“ gegan-
gen.  Die  Vorinformationen zu  Isolde  waren  geeignet,  um sie  als  Person für  den 
nächsten Vergleich heranzuziehen und zu befragen. Anhand der Vorinformationen 
war Isolde im Gegensatz zu den beiden anderen Probanden jahrelang in einer Be-
schäftigungswerkstätte tätig. Zum Zeitpunkt des Interviews war sie seit etwa vier Wo-
chen am ersten Arbeitsmarkt tätig. Wie würden sich ihre beruflichen Sozialisations-
erfahrungen gestalten?
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10.3 „Isolde“
„Isolde“
Alter: 33
Tätigkeit: bildhauerische Arbeiten
Träger: XY (erster Arbeitsmarkt)
Dauer des Interviews: 30 Minuten
10.3.1 Falldarstellung
Isolde: der Garfield (Katze, Anm. B.R.) stammt eigentlich vom 
Bauernhof. 
I: (…) also das heißt, ihr habts den Garfield von einem Bauern-
hof, habts ihn damals geholt. 
Isolde: in dem Jahr, indem der Waldheim gewählt ist (I 3, S. 16,  
Z. 462ff)
Isolde ist 33 Jahre alt, ledig und verrichtet seit Dezember 2008 bildhauerische Tätig-
keiten auf dem ersten Arbeitsmarkt.  Dazu zählen unter anderem das Beschichten 
und Bemalen von Stoffen. Sie hat zwei  ältere Schwestern und lebt fünf Tage die 
Woche in einer Wohngemeinschaft in Wien. Die Wochenenden verbringt sie bei ihren 
Eltern  in  Niederösterreich.  Der  Vater  ist  gelernter  akademischer  Maler,  zu  seiner 
jetzigen Tätigkeit zählen Grafikarbeiten bei einem medizinischen Verlag. Die Mutter 
ist beim selben Verlag als Büroangestellte tätig.
Als  Kind  besuchte  Isolde  ab  dem  4.  Lebensjahr  einen  ‚normalen’  Kindergarten, 
indem auch eine ehemalige Schulkollegin eines Elternteils als Kindergärtnerin tätig 
ist. Danach besuchte sie eine Sonderschule bis zu ihrem 18. Lebensjahr Sämtliche 
Erziehungsanstalten befanden sich dabei am Wohnort der Interviewperson. 
Im  Anschluss  an  die  Schule  war  die  Probandin  zunächst  zwei  Jahre  zuhause. 
Danach  absolvierte  sie  eine  zweijährige  Ausbildung  für  den  Erwerb  von 
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Basiskenntnissen  in  der  Hauswirtschaft  in  den  zahlreichen  Werkstätten  des 
Landesjugendheimes  Hollabrunn8.  Dort  war  sie  im  Internat  untergebracht.  Im 
Anschluss daran war sie wieder in etwa ein halbes Jahr zuhause. Initiativen, wie ein 
Beschäftigungsprojekt  der  Nationalbank  für  Menschen  mit  DS,  wurden  nicht 
realisiert. Schließlich erhielt Isolde einen Platz in einer der Werkstätten von Jugend 
am Werk.  Zu ihren dortigen Tätigkeiten zählten unter  anderem das Falten sowie 
Beschriften  von  Kuverts,  das  Basteln  von  Kugelschreibern  sowie  Auffädeln  von 
Anhängern. Diese Arbeiten verrichtete sie in etwa acht  Jahre bis zum November 
2008.
Durch die Vermittlung von Frau X, der  Mutter  von Sandro (B1),  erhielt  Isolde im 
Dezember 2008 die  Möglichkeit,  bei  einer Firma auf  dem ersten Arbeitsmarkt zu 
arbeiten. Dort  verrichtet  sie bildhauerische Tätigkeiten und wird  vom Vater in der 
Einarbeitsphase begleitet. 
In ihrer Freizeit tanzt sie seit fünf Jahren beim Verein „Ich bin OK“. Weiters besucht 
die Interviewperson derzeit einen Diätkurs. Zur qualitativen Verbesserung ihrer aus-
zuübenden Tätigkeit erhält Isolde seit Dezember 2008 zusätzlich Zeichenstunden. 
10.3.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt  7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Isolde fest. Dieses Protokoll fällt im Vergleich 
zu den anderen Interviewpersonen ausführlicher aus, da sich aufgrund des längeren 
Beisammensitzens  mit  dem  Vater  und  Isolde  viele  Anknüpfungspunkte  für  die 
anschließende Analyse ergeben (haben).
Das Gespräch mit Isolde findet am 17.02.2009 nach Rücksprache mit ihrem Vater 
bei  mir  zuhause statt.  Da dieser  seine Tochter  in  der  Einarbeitsphase bei  ihrem 
neuen Dienstgeber unterstützt, und der Ort des Dienstgebers nahe meiner Wohnung 
liegt, fährt der Vater sie nach Dienstschluss mit dem Auto zu meiner Wohnung. Er 
möchte beim Interview nicht anwesend sein und ersucht mich, ihn nach Beendigung 
des Gesprächs zu kontaktieren.
8 Der Ortsname Hollabrunn wurde hier nicht anonymisiert, da das dort befindliche 
Landesjugendheim Ausbildungsort für viele behinderte sowie nicht behinderte Menschen ist und 
sich somit keine Rückschlüsse auf die Identität der Interviewperson ziehen lassen.
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Beim Betreten der Wohnung äußert sich Isolde in positiver Weise über die Gemüt-
lichkeit der Wohnung und wird zusätzlich von meinem Kater begrüßt. Aufgrund der 
Entspanntheit der Probandin gehe ich zunächst von einem dialogisch geführten Ge-
spräch aus. Bei einem Getränk bespreche ich mit meiner Probandin nochmals mein 
Forschungsvorhaben sowie den Ablauf des Interviews. Das Gespräch selbst dauert 
in etwa 30 Minuten und wird durch Kurzfragebogen sowie Ausfüllen einer Netzwerk-
karte ergänzt. Zum eigentlichen Hauptinterview lässt sich anmerken, dass bei Akti-
vierung des digitalen Aufnahmegeräts bei Isolde scheinbar ein ‚Schalter’ umgelegt 
wird. Sie wird introvertiert und ich gewinne den Eindruck, dass ihr vor allem Fragen 
nach ihrer  früheren Tätigkeit  im Rahmen einer  Beschäftigungswerkstätte  unange-
nehm sind. Dies zeigt sich durch lange Pausen, die manchmal bis zu dreißig Sekun-
den und mehr anhalten, gefolgt von zögerlichen Antworten bis hin zu vollständigem 
Schweigen, welches ich durch ein Wechseln der Fragen zu durchbrechen versuche.
Alles in allem ist wirkt das Gespräch zunächst auf mich etwas ‚schwerfällig’, Isolde 
seufzt häufig, Reaktionen, welche ich mit Angeboten für eine kurze Pause quittiere. 
Diese Angebote lehnt Isolde jedoch ab.
Eine merkliche Änderung im Gesprächsverlauf lässt sich erkennen, als mein Kater 
miauend  zu  ihr  läuft  und  ihre  Hand  leicht  anstößt.  Dieses  Verhalten  meines 
ansonsten Fremde scheuen Katers weckt in ihr scheinbar positive Erinnerungen, sie 
wird offener und schildert mir begeistert, wie sie ihren eigenen Kater bekommen hat. 
Überhaupt  gewinne  ich  den  Eindruck,  dass  sie  sich  gerne  an  ihre  frühe 
Vergangenheit  erinnert.  Sie erzählt mir im letzten Drittel  des Interviews begeistert 
von Kindheitserlebnissen und hat ein enormes Erinnerungsvermögen für Daten. Die 
über  weite  Strecken  des  Interviews  spürbare  Schwerfälligkeit  wird  durch  eine 
zunehmende Lockerheit abgelöst.
 Im Anschluss an das Gespräch kontaktiere in den Vater. Bis zu dessen Eintreffen 
zeigt mir Isolde mit Hilfe eines mitgebrachten USB-Sticks Bilder von ihrer neuen Tä-
tigkeit und ihrem Elternhaus. Ich merke, dass sie große Freude beim Erklären der 
Bilder  hat,  trotzdem schwingt  bei  ihren Erklärungen eine gewisse Traurigkeit  mit. 
Diese  kommt  besonders  zum  Tragen,  als  sie  beim  Betrachten  ihres  Gesichts 
hinzufügt: „Früher hab ich besser ausgesehen“. 
Als der Vater eintrifft, koche ich für uns Kaffee und erfasse mit Hilfe des Vaters feh-
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lende sozialstatistische Daten. Als Isolde vorübergehend den Raum verlässt, erzählt 
mir der Vater, dass sie an depressiven Stimmungen leidet, und sich vor allem in den 
letzten Jahren verstärkt mit ihrer Behinderung auseinandersetzt. Im Weiteren erzählt 
er  mir,  dass Isolde im Alter  von 13 Jahren ein  traumatisches Erlebnis  hatte.  Bei 
einem Ausflug mit ihren Eltern parkte ein Behindertenbus nahe dem Familienauto. 
Diesem entstiegen Menschen mit so genannter geistiger Behinderung, die großen 
Lärm  machten  und  Isolde  erschreckten.  Seit  diesem  Erlebnis  sei  Isolde  sehr 
lärmempfindlich. Diese Schilderungen bewirkten in mir ein Verstehen und erzeugen 
erste  Annahmen  zum  Gesprächsinhalt.  Wie  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnt, 
reagierte Isolde bei Fragen nach ihrem Erleben in der Beschäftigungswerkstätte sehr 
zögerlich.  Auf  Fragen  nach  dem  Betriebsklima  beschrieb  sie  ehemalige 
ArbeitskollegInnen als sehr laut. Die Beschreibungen, sowohl vom Vater aber auch 
von  der  Interviewperson  selbst,  lassen  mich  verstehen,  warum  Isolde  sich  beim 
Thema  „Früherer  Arbeitsplatz“  so  zurückgezogen  verhielt  und  warum  sie  sich 
vielleicht auch besonders gerne an ihre frühe Kindheit und Jugend erinnert: der Kater 
war  noch am Leben,  Auseinandersetzungen mit  der  eigenen Behinderung waren 
noch nicht existent,  die traumatischen Lärmerlebnisse in der Beschäftigungswerk-
stätte lag noch fern. 
Weiters erzählt mir der Vater von einer schweren Krankheit der Tochter, welche mit 
einem langwierigen Heilungsprozess verbunden war. Er erzählt von negativen sowie 
positiven Erfahrungen mit Ärzten/Ärztinnen während dieser Zeit aber auch zahlrei-
chen anderen Erfahrungen mit Personen, welche im Leben seiner Tochter eine be-
deutsame Rolle spielen/gespielt haben.
Die Unterhaltung mit dem Vater aber auch mit der Tochter verläuft aus meiner Sicht 
sehr harmonisch und liefert  zahlreiche Ergänzungen zu noch offenen Fragen. Ich 
bedanke mich für die Teilnahme am Interview und Vater und Tochter verlassen die 
Wohnung. 
Mit Hilfe des Analyseverfahrens habe ich folgende zentrale Ergebnisse herausgear-
beitet, welche ich im nachfolgenden Punkt darstellen möchte.
10.3.3 Analyse – Codierverfahren
Auf Basis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (Kapitel 8), habe ich zur 
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Darstellung von Isoldes Beruflicher  Sozialisationserfahrungen folgende Kategorien 
für  eine  genauere  Analyse  ausgewählt  und  ihre  Beziehungen  anhand  des 
Paradigmatischen Modells (Abbildung 6) untersucht: 
 „Biografie“
 „Konfrontation“ 
 „Vergangenheit“
 „Einsamkeit“
Um auch hier die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen habe ich, nach 
einer  Definition der  jeweiligen Kategorien,  Interviewsequenzen zur  Verdeutlichung 
herangezogen.  Die  von  mir  gewählten  Kategorien  sowie  deren  folgenden 
Ausführungen sollen das zentrale Phänomen, welches ich in den Mittelpunkt meiner 
Analyse gestellt habe, näher beleuchten. Hierbei handelt es sich um das Phänomen 
„Nostalgie“.  
Kategorie: „Biografie“
Definition:  die  Kategorie  „Biografie“  enthält  Beschreibungen zum Werdegang von 
Isolde.
Bei Isolde handelt es sich um eine 33-jährige Frau mit DS, welche aus einem kleinen 
Ort in Niederösterreich stammt. Ab dem vierten Lebensjahr besuchte Isolde nach An-
gaben des Vaters einen normalen Kindergarten, in dem auch eine Schulkollegin der 
Eltern als Erzieherin tätig war. Es folgte der Besuch einer Sonderschule im Ort der 
Eltern. Diese besuchte sie bis zum 18. Lebensjahr. 
Wie man anhand des bisherigen Lebenslaufs erkennen kann, war mit Schuleintritt 
keine integrative Beschulung möglich, da diese zum Zeitpunkt des Schuleintritts von 
Isolde gesetzlich noch nicht verankert war. Auf Erzählung des Vaters gab es lediglich 
integrative Schulversuchsmodelle, welche jedoch räumlich so weit entfernt vom El-
ternhaus gewesen waren,  dass diese nicht in Frage kamen. Nach Abschluss der 
Sonderschule  war  sie  für  zwei  Jahre  zuhause  bei  ihrer  Großmutter.  Durch  die 
Bekanntschaft  mit  einer  Familie  erfuhr  Isoldes  Familie  vom  Landesschulheim 
Hollabrunn,  in  welchem  die  Interviewperson  schließlich  eine  zweijährige 
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Grundausbildung  in  Hauswirtschaft  absolvierte.  Danach  konnte  sie,  trotz  der 
Initiativen der Eltern, zunächst keine Anstellung auf dem ersten Arbeitsmarkt finden. 
Ein Projekt der Nationalbank (siehe Punkt 10.3.1 Falldarstellung) konnte leider nicht 
realisiert werden. Erst danach fand sie eine Beschäftigungsmöglichkeit im Rahmen 
eines Betriebes  von  Jugend am Werk.  Dort  war  sie  schließlich  acht  Jahre  tätig. 
Durch das Engagement von Frau X, der Mutter von Sandro, welche im Integrativen 
Verein XY arbeitet, konnte Isolde schließlich von der Beschäftigungswerkstätte auf 
den ersten Arbeitsmarkt wechseln. Da sich Isolde nach Angaben des Vaters zum 
Zeitpunkt des Interviews erst in der Einarbeitsphase ihrer neuen Tätigkeit am ersten 
Arbeitsmarkt  befindet,  verzichte  ich  zunächst  auf  Fragen  nach  dem  derzeitigen 
Arbeitsumfeld,  und  stelle  der  Probandin  stattdessen  die  Frage  nach  dem 
Arbeitsumfeld bei Jugend am Werk. Die folgenden Ankerbeispiele habe ich hierbei 
der Kategorie „Konfrontation“ zugeordnet.
Kategorie: „Konfrontation“
Definition: die Kategorie „Konfrontation“ umfasst Beschreibungen zum Arbeitsumfeld 
in der Beschäftigungswerkstätte aus Sicht von Isolde und verweist auf Erlebnisse in 
der Vergangenheit.
Interviewsequenz 1:
I: Ja, ok. Und hat dir die Werkstätte, wie war das dort?
B2: Gut, manchmal, nicht immer. 
I: ja?
B2: wenns nicht gut gemacht ist, dann wird’s kontrolliert (I 3, S. 4, Z.108ff).
Isolde beschreibt ihre Sichtweise vom Arbeitsumfeld bei Jugend am Werk. Sie be-
wertet  dieses als schwankend von „gut“  angefangen und korrigiert  dies mit  „nicht 
immer“. Da ich mir von Isolde eine ausführlichere Beschreibung erhoffe, bitte ich sie 
darum, mir ihre Sichtweise eines guten sowie schlechten Arbeitstages zu erörtern.
Anhand der Beschreibungen lässt sich erkennen, dass Isolde einen guten Arbeitstag 
scheinbar  mit  dem Ausführen bestimmter  Tätigkeiten  verbunden hat.  Sie  erinnert 
sich daran gerne gefaltet zu haben. Auch das Basteln und Ineinanderstecken von 
Kugelschreibern verbindet sie offensichtlich mit angenehmen Erinnerungen. 
Um zu vergleichen frage ich die Probandin dann nach ihrer Sichtweise über einen 
weniger guten Arbeitstag.
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Interviewsequenz 2:
I: (…) Und was war zum Beispiel ein Tag, wenn er nicht so gut war in der Werk-
stätte?
B2:  (längere Pause).  (IP weist mich plötzlich darauf hin, dass sie sich gekratzt hat  
und zeigt mir die gerötete Stelle)
I: Ich mein früher, wenn du in der Werkstätte warst, in „B“ jetzt, ja, was war denn für 
dich ein schlechter Arbeitstag? 
B2: (Seufzen und wieder längere Pause).
I: Möchtest du, dass ich dir eine andere Frage stelle?
B2: das ist der gleiche Zettel, wenn wir so gefaltet haben. (Sie zeigt auf die Einver-
ständniserklärung, welche auf dem Tisch liegt) 
I: Möchtest du, dass ich dir eine andere Frage stell?
B2: ja (I 3, S. 5, Z.142ff).
In  dieser  Interviewsequenz  zeigt  sich  deutlich,  dass  Isolde  nicht  gerne  über 
unangenehme Ereignisse während ihrer  Tätigkeit  in  der  Beschäftigungswerkstätte 
berichtet. Auf meiner Frage nach einer Beschreibung eines weniger guten Arbeitsta-
ges,  wehrt  sie  meine  Frage  ab,  wechselt  das  Thema  und  zeigt  mir  an  einer 
Körperstelle eine gerötete Stelle an der sie sich gekratzt hat. Ich gehe während des 
Interviews zunächst darauf ein, begutachte die Stelle und versuche vorsichtig, erneut 
die Frage nach einem weniger guten Arbeitstag zu stellen. Isolde reagiert mit einem 
Seufzen, gefolgt von einem längeren Schweigen. Ich biete ihr eine andere Frage an, 
ein  Angebot,  welches  sie  annimmt.  So  stelle  ich  ihr  eine  Frage  zu  ihren 
ArbeitskollegInnen.
Interviewsequenz 3:
I: (…) Und wie waren die Arbeitskollegen in der Werkstätte?
B2: ja, sehr laut.
I: (…) Wie hat sich das gezeigt, das Laute?
B2: die reagieren anders.
I: die reagieren anders. Mmhh, wie hat sich das gezeigt, dieses anders Reagieren, 
wie hat denn das ausgeschaut?
B2: ich verstehs nicht.
I: achso, du verstehst das nicht. Also gut, du hast gesagt, sie waren laut, von der 
Stimme? Haben sie laut gesprochen?
B2: ja. 
I: aha, ok, verstehe.
B2: und schreien (I 3, S. 7, Z.189ff).
Bei der Frage nach den ArbeitskollegInnen zeigt sich Isolde etwas offener. Das erste, 
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was ihr zu ihren ArbeitskollegInnen einfällt ist der Lärm, mit dem sie beim Verrichten 
der Arbeit konfrontiert wird. Den Lärm, der sich ihrer Beschreibung nach als Schreien 
äußert,  erlebt  sie  als  befremdend.  Dies  zeigt  sich  durch  ihre  Aussage  „…die 
reagieren  anders“  (Z.192).  Sie  kann  sich  mit  dem  Verhalten  ihrer  KollegInnen 
offensichtlich nicht identifizieren, fühlt sich ihnen nicht zugehörig. In einer anderen 
Sequenz wird deutlich, dass sie auch keinen Kontakt mit den KollegInnen außerhalb 
der Werkstätte  hatte,  wenngleich sie einräumt,  „ein  bisschen“  Freunde gehabt  zu 
haben (vgl. I 3, S. 7f, Z.202ff).
Ich frage mich, warum Isolde so lärmempfindlich ist. Weiters fallen mir im Rahmen 
des Gespräches mit Isolde einerseits ihre schwermütige Art und andererseits ihre 
zahlreichen Anekdoten aus der Vergangenheit  auf.  Dies führt  mich zu der Frage 
nach den Kontextbedingungen ihrer Biografie. Ich frage mich, warum Isolde auf der 
einen Seite manchmal so traurig wirkt und auf der anderen Seite, wie bspw. beim 
Streicheln meines Katers gelöster wirkt und sich besser öffnen kann. Diesen Fragen 
bin  ich  nachgegangen.  Ansätze  für  ein  Verstehen   fand  ich  in  folgenden  An-
kerbeispielen aus dem Hauptinterview sowie ergänzenden Erzählungen sowohl vom 
Vater als auch Isolde unmittelbar nach dem eigentlichen Gespräch, welche ich der 
Kategorie „Vergangenheit" zugeordnet habe. 
Kategorie: „Vergangenheit“
Definition: die Kategorie „Vergangenheit“ umfasst Erzählungen und Erfahrungen der 
Probandin von Früher und soll ein Verstehen für gegenwärtiges Handeln sowie Cha-
raktereigenschaften liefern.
Interviewsequenz 4:
I: aha, ok, wenn du dir irgendetwas wünschen kannst, wie soll denn deine Zukunft 
ausschauen?
B2: (lächelt verlegen) das hab ich mir nicht überlegt
I: das macht nichts, was wünscht du dir, wenn du jetzt Wünsche frei hast, was wür-
dest du dir wünschen?
B2: (längere Pause, seufzt) wie in der alten Zeit
I: wie in der alten Zeit. Was war da, in der alten Zeit?
B2: da hab ich alles besser können als jetzt (I 3, S. 15, Z. 434ff).
Hier wird die Sehnsucht nach einer früheren Zeit sehr deutlich obwohl ich in diesem 
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Abschnitt  konkret nach ihren Vorstellungen von Zukunft  frage. Da gibt  es Erinne-
rungen an eine frühere Zeit, an einen Zustand, welchen sie gerne vergegenwärtigen 
würde und auch in der Zukunft aufrecht erhalten möchte. Als ich sie frage, was ihr in 
der Vergangenheit so gut gefallen hat, berichtet sie mir von aus ihrer Sicht besseren 
allgemeinen Fähigkeiten, welche sie scheinbar früher gehabt hat. Diesen trauert sie 
nach, was sie durch Seufzen untermauert. 
Ich  frage  mich  von  welchen  Fähigkeiten  sie  spricht.  Möglicherweise  ist  es  die 
schwere  Infektionskrankheit,  deren Behandlung sich  auf  einen längeren Zeitraum 
erstreckt hat und von der mir der Vater im Anschluss an das Interview berichtet. Hat 
die Krankheit möglicherweise Spuren hinterlassen, welche sie beim Verrichten be-
stimmter Tätigkeiten beeinträchtigt? Auch Gewichtsprobleme zum Zeitpunkt des In-
terviews  dürften  eine  Rolle  für  ihre  mögliche Sehnsucht  nach der  Vergangenheit 
spielen. So schildert sie mir von einem Diätkurs, inhaltlich verbunden mit Aufklärung 
über gesunde Ernährung und Bewegung, wie sie mir erzählt (vgl. I 3, S. 1f, Z. 27ff). 
Als der Vater sich im Anschluss an das Interview auf einen Kaffee zu uns setzt, biete 
ich höflicher weise Kuchen an. Während Isolde sichtlich gerne von meinem Angebot 
Gebrauch machen möchte, winkt der Vater mit Augenblinzeln ab. Auch er verzichtet 
seiner Tochter zuliebe auf Kuchen. Dieser Verzicht von Süßem beeinträchtigt mögli-
cherweise Isoldes gegenwärtiges Empfinden von Lebenslust.
Ein weiteres Beispiel aus dem Interview möchte ich hier anführen:
Interviewsequenz 5:
I: genau. Bei deiner Familie, wenn du zu Hause bist, hast du irgendein Hobby, was 
du gerne machst. Was machst du denn gerne, wenn du nicht arbeitest?
B2: Fernschauen, Radio hören, die meiste Zeit, da  hab ich  früher Kontakt gehabt. 
Das ist musikalisch
I: ja.
B2: musikalisch.
I: musikalisch, und was hast du da gemacht?
B2: da hab ich Besuch gekriegt. Nicht aus Österreich, sondern ganz woanders. 
I: mmhh, von einem anderen Land? 
B2: hat mir mehr Spaß gemacht als jetzt (I 3, S. 13, Z.369ff).
Auch in dieser Sequenz erzählt sie von früher. Ich frage sie nach ihren Hobbys. Sie 
erzählt mir zunächst von häufigem Fernsehen, Radio hören. Und wieder fällt ihr zu 
dieser Frage eine Erzählung aus der Vergangenheit ein. Sie erzählt von Besuchen 
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von Musikern und betont auch hier um wie viel mehr ihr die vergangene Zeit Spaß 
gemacht hat. 
Auch denkt sie sichtlich gerne an ihren Kater „Garfield“ zurück, der schon gestorben 
ist und den sie vermisst, wie sie sagt (vgl. I 3, S. 15f, Z.447ff).
Trotz  dieser  positiven  Erinnerungen  wird  diese  Zeit  durch  ein  negatives  Ereignis 
überschattet, wie mir der Vater später erzählt. Im Alter von 13 Jahren wird sie bei ei-
nem Ausflug mit ihren Eltern von Menschen mit Behinderungen erschreckt, welche 
lärmend  aus  einem  Bus  steigen  (siehe  Punkt  10.3.2 Zusatzprotokoll).  Dieses 
Ereignis hat sie scheinbar sehr geprägt und weist auf eine starke Empfindsamkeit 
gegenüber Lärm hin. Diese Erinnerungen wurden während ihrer Arbeit bei Jugend 
am Werk wieder aktualisiert.
Nachdem mir Isolde berichtet, mit den ArbeitskollegInnen von Jugend am Werk au-
ßerhalb der Beschäftigungswerkstätte keinen Kontakt gehabt zu haben, frage ich sie 
nach ihrer Freizeit aber auch dem Wohnen. Ihre Antworten, folgender Interviewse-
quenzen entnommen, habe ich der Kategorie „Einsamkeit“ zugeordnet.
Kategorie: „Einsamkeit“
Definition: die Kategorie „Einsamkeit“  umfasst Beschreibungen zur Partizipation in 
verschiedenen Lebensbereichen.
Wie in  Interviewsequenz  5  angeführt,  verbringt  Isolde  ihre  Freizeit  nach  eigenen 
Angaben meist mit Fernsehen und Radio hören. An den Wochenenden, welche sie 
zuhause bei den Eltern verbringt, hüpft sie gerne Trampolin, eine Erzählung, die sie 
mit einem Lächeln begleitet (vgl. I 3, S. 17, Z. 500ff). Sie verbringt gerne die Zeit bei 
ihren  Eltern  und  hat  dort,  wie  sie  berichtet,  mehr  Möglichkeiten  als  in  der 
Wohngemeinschaft.  Als  ich  sie  darauf  anspreche,  wie  es  ihr  in  der 
Wohngemeinschaft  gefällt,  seufzt  sie,  wie  häufig  während  des  Gesprächs  und 
antwortet mit „manchmal einsam“ (I 3, S. 10f, Z. 300ff). Sie wünscht sich scheinbar 
mehr Kontakte und ist darüber traurig, was durch das Seufzen verdeutlicht wird.
An dieser Stelle möchte ich ihre Netzwerkkarte veranschaulichen.
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Abb. 9: Netzwerkkarte “Isolde”
Die Abbildung spiegelt im Wesentlichen wesentliche Aussagen von Isolde aber auch 
ihres Vaters wider. Die Netzwerkkarte ist bis auf eine Person leer und diese ist im 
dritten Kreis angesiedelt und gehört nach Antonucci und Kahn (1980) zu den weniger 
wichtigen Personen in ihrem Leben. Als ich sie nach der Rolle von Margot frage, 
erzählt  sie mir,  dass diese in der Wohngemeinschaft  lebt und mit  ihr gemeinsam 
einmal die Konditorei besucht hat. Auch hier kommt wieder Isoldes Nostalgie zum 
Vorschein. Die Abbildung verdeutlicht das gegenwärtige Empfinden von Einsamkeit, 
kann aber auch Zeichen der Depressionen von Isolde sein, von denen mir der Vater 
während einer kurzen Abwesenheit seiner Tochter berichtet.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte der 
Beruflichen Sozialisationserfahrungen von Isolde nochmals zusammenfassend dar-
stellen. Daran anschließend folgen vorläufige Theorien bzw. offener Fragen, welche 
ich  bei  der  Untersuchung  der  Vergleichsgruppe  (Interviewperson  A2  -  Beschäfti-
gungswerkstätte) berücksichtigt habe.
10.3.4 Zwischenresümee – vorläufige Theorien
Bei Isolde handelt es sich um eine 33-jährige Frau mit DS, welche seit kurzem erst-
malig auf dem ersten Arbeitsmarkt tätig ist. Dort verrichtet sie bildhauerische Arbei-
ten und befindet sich noch in einer Einarbeitsphase, bei der sie vom Vater unterstützt 
wird. Zuvor war sie acht Jahre lang in einer der Beschäftigungswerkstätten von Ju-
gend am Werk tätig. Fragen nach dieser Zeit beantwortet sie nur ungern, was auf-
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grund der Analyse offensichtlich mit dem Betriebsklima während dieser Zeit zu tun 
hat. So konnte sie sich aufgrund des Verhaltens mit manchen, der dort Tätigen nie 
identifizieren und hatte auch nur wenige Freunde. Besonders gelitten hat sie offen-
sichtlich am Schreien mancher KollegInnen. Diese Empfindsamkeit ist vermutlich auf 
negative Erlebnisse als Dreizehnjährige mit lärmenden behinderten Menschen zu-
rückzuführen. Obwohl dieses Ereignis sie sichtlich geprägt hat, denkt sie aufgrund 
ihrer Aussagen gerne an ihre Vergangenheit zurück. Diese Vergangenheit verbindet 
sie  mit  besseren Fähigkeiten ihrerseits,  dem Kater,  der  noch am Leben war  und 
mehr sozialen Kontakten. Dinge, welche sie sich vergegenwärtigen möchte und auch 
in der Zukunft beibehalten möchte. Ihre Erzählungen, begleitet durch häufiges Seuf-
zen sowie die Netzwerkkarte, zeigen, dass sich Isolde zum Zeitpunkt des Interviews 
einsam und isoliert fühlt, was auch durch die Erzählung des Vaters über ihre gegen-
wärtigen Depressionen verdeutlicht wird.
Gegenüberstellung – vorläufige Theorien
Für den Vergleich mit „Isolde“ (B2) habe ich folgende Annahmen festgehalten, bei 
denen auch bereits Schlussfolgerungen aus den Interviews mit „Marco“ (A1) sowie 
„Sandro“ (B1) eingeflossen sind.
Speziell im Fall von Isolde wird deutlich, wie sehr der Faktor Zeitpunkt eine Rolle bei 
der  Schullaufbahn  gespielt  hat.  So  ist  mit  Schuleintritt  der  Besuch  einer 
Integrationsklasse noch nicht möglich, da diese gesetzlich noch nicht verankert ist. 
Bereits  existierende  Schulversuchsmodelle  sind  nur  beschränkt  verfügbar  und 
räumlich zu weit entfernt vom Elternhaus. Daher besucht Isolde eine Sonderschule. 
Im Gegensatz dazu sind Marco und Sandro acht Jahre bzw. noch mehr jünger als 
Isolde, und sie leben in Wien, wo eine größere Anzahl an Schultypen zur Verfügung 
steht.  Auch der  Aspekt  der  Verwandtschaft,  der  Beruf  der  älteren  Schwester  bei 
Marco sowie der Lehrberuf von Sandros Mutter sind Faktoren, welche zunächst eine 
schulische  Integration  ermöglichen.  Während  Marco  durch  Interventionen  seiner 
älteren Schwester eine Anstellung bei ihrem Arbeitgeber findet, so kann auch Sandro 
durch die  Unterstützung der  Mutter  zunächst  eine Lehre abschließen und diesen 
Beruf  am  ersten  Arbeitsmarkt  ausüben.  Bei  Isolde  fehlen  offensichtlich  die 
notwendigen  Kontakte  und  sie  geht  zunächst  für  acht  Jahre  einer  Tätigkeit  im 
Rahmen einer Beschäftigungswerkstätte nach. Erstaunlicherweise kommt hier Frau 
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X, die Mutter von Sandro ins Spiel. Diese übt, wie auch in der Falldarstellung von 
Sandro beschrieben, Vermittlungstätigkeiten in einem Integrativen Verein aus. Dank 
ihrer Interventionen bekam Isolde eine Stelle am ersten Arbeitsmarkt, welche, wie 
mir der Vater einige Wochen nach dem Interview berichtete, in absehbarer Zeit in ein 
unbefristetes Dienstverhältnis  übergehen wird.  Auch ihre Stimmungen haben sich 
nach Aussage des Vaters verändert. Sie sei merklich fröhlicher geworden.
Anhand der bisherigen Ergebnisse wird deutlich, dass Faktoren, wie bspw. Kontakte, 
Zeitpunkt sowie Örtlichkeiten eine Rolle im Lebenslauf von Menschen spielen und 
Richtung weisend sein können.
Für mein viertes Interview hab ich Martina ausgewählt. Nach einem Erstkontakt mit 
ihr erhielt ich Vorinformationen, dass sie als Kind während des Krieges von Bosnien 
nach Österreich eingewandert ist. Ihre Biografie, verbunden mit Herkunft sowie mög-
licher Erinnerungen, fand ich als passend, um sie als Person für den nächsten Ver-
gleich heranzuziehen und zu befragen.
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10.4 „Martina“
„Martina“
Alter: 21
Tätigkeit: Keramikarbeiten in einer Beschäftigungswerkstätte
Träger: Balance
Dauer des Interviews: 35 Minuten
10.4.1 Falldarstellung
I: (…) hast du irgendwelche Hobbys?
Martina: (…) meistens schwimmen (…) also wir gehen alle ge-
meinsam schwimmen (mit der Familie, Anm. B.R.)
I: und was gefällt dir so? 
Martina: ja, weil wir alles miteinander machen können (I 4, S.  
11, Z. 452ff)
Martina ist 21 Jahre alt, geboren in Ex-Jugoslawien und kam im Zuge des Balkan-
krieges im Vorschulalter nach Österreich. Sie ist Single, hat eine jüngere Schwester 
und wohnt bei ihren Eltern. Ihre Mutter arbeitet bei einem Buchverlag, der Vater als 
Chauffeur.
Als Kind besuchte Martina eine Sonderschule in Wien. In dieser hatte sie vor allem 
im  ersten  Schuljahr  zahlreiche  Hürden,  wie  beispielsweise  fehlende 
Deutschkenntnisse,  zu  bewältigen.  Im Rahmen der  Berufsorientierung der  letzten 
Schulstufe der Allgemeinen Sonderschule erhielt Martina die Möglichkeit, in diversen 
Werkstätten zu ‚schnuppern’. Die Tätigkeiten sagten ihr jedoch aus unterschiedlichen 
Gründen  nicht  zu.  Im  Anschluss  an  die  Sonderschule  erhielt  Martina  schließlich 
einen Platz in einer der Werkstätten von Balance. Dort ist sie seit fünf Jahren tätig 
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und verrichtet Keramikarbeiten. Ihre Wochenarbeitszeit  beträgt 25 Stunden. In die 
Arbeit wird Martina mit dem Fahrtendienst gebracht. 
In ihrer Freizeit geht Martina mit ihrer Familie schwimmen, hilft im Haushalt, besucht 
Verwandte  und liebt  Familienfeste.  Weiters  spielt  sie  gerne Büro,  und sie  träumt 
davon eine berühmte Sängerin zu sein.
10.4.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt 7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Martina fest. 
Das Gespräch mit Martina findet am frühen Nachmittag des 03.03.2009 in einem 
Büro von Balance statt. Bereits zwei Wochen davor hab ich mich mit der Probandin 
in diesen Räumlichkeiten zu einem ersten Vorgespräch zusammengesetzt, um mit 
ihr  Sinn und Ablauf des geplanten Interviews zu besprechen. Schon beim ersten 
Treffen fallen mir sowohl die Fröhlichkeit und Offenheit von Martina auf aber auch 
das freundliche Entgegenkommen der Werkstättenleiterin auf. Die Werkstättenleiterin 
macht mich mit Martina bekannt und stellt mir an diesem Tag aber auch am Tag des 
eigentlichen Interviews ihr helles Büro zur Verfügung. Am Tag des Interviews fahre 
ich deshalb gelöst zur Arbeitsstelle von Martina und werde wieder freundlich begrüßt. 
Die Werkstättenleiterin erzählt mir lachend, dass Martina in den letzten Tagen von 
nichts Anderem mehr als vom geplanten Interview gesprochen hat. Diese Aussage 
stimmt  mich  zusätzlich  positiv  und  ich  hoffe  auf  ein  entspanntes  und 
aufschlussreiches Gespräch. Die Werkstättenleiterin macht den Tisch frei und fügt 
hinzu, dass die Probandin und ich so besser Platz hätten. Sie verlässt den Raum und 
schließt  die  Tür.  Mit  dem  Ziel  ein  Vertrauensverhältnis  für  eine  erfolgreiche 
Befragung aufzubauen (vgl. Buchner 2007, S. 2), erzähle ich Martina ein wenig von 
meiner Familie. Da ich weiß, dass sie als Kind aus dem ehemaligen Jugoslawien 
nach Österreich gekommen ist, ‚krame’ ich meine ‚dürftigen’ Kroatischkenntnisse, die 
ich in ein paar Urlauben in meiner Kindheit erworben habe, hervor und spreche sie in 
ihrer Muttersprache an. Das bringt sie zum Lachen und sie ist sichtbar belustigt über 
meine Aussprache. Ich erkläre Martina nochmals mein Forschungsvorhaben, hole 
die Zustimmung zur Teilnahme am Vorhaben ein und im Anschluss daran erfasse ich 
mit Unterstützung der Probandin sozialstatistische Daten, welche mir, wie bereits in 
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den  vorangegangen  Gesprächen,  Anhaltspunkte  für  einen  Gesprächseinstieg  im 
Hauptinterview geben sollen. 
Das Interview dauert etwa 35 Minuten und ist aus meiner Sicht von viel Fröhlichkeit 
und Leichtigkeit  auf beiden Seiten gekennzeichnet.  Martina kann sich gut  öffnen, 
erzählt von frühen Kindheitserlebnissen im ehemaligen Jugoslawien aber auch von 
ihren Gedanken über die Hintergründe der Migration nach Österreich und den Ge-
fühlen der Orientierungslosigkeit bei ihrer Ankunft in Österreich. 
Meine ersten Thesen unmittelbar nach dem erfolgten Gespräch sind, dass Martinas 
Familie eine bedeutsame Rolle in ihrem Leben spielt. Sie übernimmt scheinbar zahl-
reiche  Funktionen  in  ihrem Leben.  Bedürfnisse  nach  sozialen  Kontakten  werden 
durch  Familienausflüge,  Verwandtenbesuche  und  dem Feiern  von  Familienfesten 
befriedigt. Unterstützung in der Bewältigung des Alltags erhält sie zu großem Teil von 
ihrer Mutter, welche ihr bspw. beim Waschen der Haare hilft, ihre Wäsche wäscht 
und das Essen zubereitet.  Weiters gewinne ich den Eindruck, dass sie scheinbar 
gemeinsam mit der dreizehnjährigen Schwester um die Zuneigung des Vaters ‚buhlt’. 
Dies zeigt sich während einer Interviewsequenz, bei der sie über ihren Vater sagt: 
„(…) also er mag mich am meisten als meine Schwester (sic!)“ (I, S. 13, Z.616f). Es 
ist ihr scheinbar wichtig zu betonen, dass ihr Vater sie mehr mag als ihre jüngere 
Schwester. Weitere Bestätigung zu meiner These erhalte ich, als sie erzählt, dass ihr 
Vater „früher“ scheinbar mehr Dinge unternommen hat (I., S. 12, Z.583). Weiters er-
zählt mir die Probandin davon, in ihrer Freizeit gerne Büro zu spielen. Da sich beim 
Ausfüllen  des  Fragebogens  herausstellt,  dass  Martina  wenig  Lese-  und  Schreib-
kenntnisse besitzt, frage ich mich, ob sie diese Defizite unbewusst als Hindernis be-
trachtet, um auf dem ersten Arbeitsmarkt arbeiten zu können. 
Mehr Aufschluss zum Inhalt des Interviews erhoffe ich mir durch das anschließende 
Codierverfahren.  Hierbei  habe ich folgende zentrale  Ergebnisse herausgearbeitet, 
welche ich im nachfolgenden Punkt darstellen möchte.
10.4.3 Analyse – Codierverfahren
Auf Basis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (Kapitel 8), habe ich zur 
Darstellung Beruflicher Sozialisationserfahrungen von Martina folgende Kategorien 
für  eine  genauere  Analyse  ausgewählt  und  ihre  Beziehungen  anhand  des 
115
Paradigmatischen Modells (Abbildung 6) untersucht:
 „Geborgenheit“
 „Migrationempfinden“ 
 „Betriebsklima“
 „Teilhabe“
Um auch hier die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen habe ich, nach 
einer  Definition der  jeweiligen Kategorien,  Interviewsequenzen zur  Verdeutlichung 
herangezogen.  Die  von  mir  gewählten  Kategorien  sowie  deren  folgenden 
Ausführungen sollen das zentrale Phänomen, welches ich in den Mittelpunkt meiner 
Analyse gestellt habe, näher beleuchten. Hierbei handelt es sich um das Phänomen 
„Familienbande“.  
Kategorie: „Geborgenheit“
Definition: die Kategorie „Geborgenheit“ umfasst frühkindliche Erinnerungen der Pro-
bandin an ihre Zeit in Bosnien.
Interviewsequenz 1:
I: (…) du bist als kleines Kind von Bosnien nach Österreich gekommen. (A2: ja) Wo-
ran kannst du dich denn noch erinnern, wenn du jetzt an Bosnien zurückdenkst? (A2: 
na ja) Was hast du denn da für Erinnerungen?
A2: da hab ich gewohnt bei meiner Oma und meinem Opa in (…)
A2: und wie ich klein war, war ich krank, bin ich runter zu meinem Opa und meiner 
Oma im Haus gegangen
I: und warum? Was hast du da gehabt?
A2: ich weiß nicht mehr (…)
A2: da war ich noch klein, und ich hab ein eigenes Kinderbett gehabt und da hab ich 
bei meiner Oma geschlafen und hab ihren Finger gehalten
I: hast ihre Hand einfach so festgehalten
A2: nur ihren Finger halt
I: und wie hast du dich da gefühlt, wie du ihren Finger gehalten hast?
A2: gut, sehr gut (I 4, S. 1, Z. 5ff).
Martina erzählt mir von ihren Kindheitserinnerungen in Bosnien, vor Beginn des Krie-
ges. In dieser Interviewsequenz kommen besonders die Geborgenheitsgefühle zum 
Vorschein. Sie erinnert sich daran, krank gewesen zu sein und sie weiß auch, dass 
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da jemand war, der für sie da gewesen ist. Die Großmutter war in ihrer Nähe und hat 
ihr durch ihren Finger Halt und Vertrauen vermittelt. Ein Gefühl, nicht alleine zu sein. 
Dass diese Gefühle ‚angekommen’ sind, wird  durch die positive Äußerung in der 
letzten Zeile von Interviewsequenz 1 verdeutlicht.  Ich vermute,  dass die positiven 
Erfahrungen  aus  ihrer  Kindheit   prägend  für  ihre  Sichtweise  von  Familie  waren. 
Neben der eben angeführten Interviewsequenz, gibt es auch noch Erzählungen über 
den Vater, der sie umarmt hat und mit ihr im Meer schwimmen war (vgl. I 4, S. 12, Z. 
585ff).  Gefühle  des  Zusammenhalts  wurden  ihr  in  früher  Kindheit  vermittelt  und 
waren in ihrer Biografie scheinbar prägend für eine hohe Bedeutsamkeit von Familie.
Als ich sie frage, warum sie nach Österreich gekommen ist, erzählt sie mir von einem 
„komischen Gefühl“ (I 4, S. 1, Z.48). Als ich sie bitte, mir dieses Gefühl näher zu be-
schreiben erwidert sie: „ich glaube, wegen Krieg“ (I 4, S. 2, Z. 52). Sie hat sich Ge-
danken über die Migration nach Österreich gemacht, obwohl die Eltern ihr nach ei-
genen Angaben nichts über die Hintergründe erzählt haben. Wollten sie ihre Tochter 
schützen oder  dachten sie,  dass der  politische Hintergrund zu kompliziert  für  sie 
wäre? Als ich sie frage, was mit ihren Großeltern passiert ist, erzählt sie mir sichtlich 
erleichtert, dass diese mit nach Wien gekommen seien. Im Zusammenhang mit dem 
Phänomen  „Familienbande“,  sehe  ich  hier  eine  Familie,  welche  einen  großen 
Zusammenhalt  im  Herkunftsland  gepflegt  hat.  Dann  kam  der  Krieg,  die  Gefahr 
auseinander gerissen zu werden war groß. Schließlich gelang die Flucht, und eine 
Wiedervereinigung in Österreich konnte realisiert werden.
In  diesem Zusammenhang interessieren  mich  vor  allem die  Erfahrungen,  welche 
Martina mit der Migration nach Österreich verbindet. Die folgenden Interviewsequen-
zen habe ich der Kategorie „Migrationserfahrungen“ zugewiesen.
Kategorie: „Migrationserfahrungen“
Definition: die Kategorie „Migrationserfahrungen“ umfasst Erinnerungen der Proban-
din, welche mit der ersten Zeit in Österreich verbunden sind.
Interviewsequenz 2:
Und wie war das dann, wie du in Österreich warst?
A2: wirklich komische Gefühl war das
I: kannst du das „komisch“ beschreiben?
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A2: zwei große Gefühle, ich weiß nicht wo ich bin und so
I: so Heimatgefühle und so (A2: ja genau), hast du das vermisst wahrscheinlich, was 
vorher war? Und dann auf einmal ganz eine neue Gegend
A2: (ergänzt) neue Freunde
I: und die Sprache hast ja auch wahrscheinlich nicht können (A2: genau), nicht? Und 
du bist dann in die Schule gekommen da
A2: ja, bei 1. Klasse
I: und hast du da schon ein bisschen Deutsch können oder noch nicht?
A2: na, noch nicht
I: noch nicht, das heißt, dass war schon ziemlich schlimm. Wie war das?
A2: na ja, irgendwie blöd, Deutsch kann ich nicht und so, ist echt schwer geworden 
I: das glaub ich, hmh, das kann ich mir gut vorstellen. Und wie war das dann mit dei-
nen ersten Freundinnen. Hast dann eine Freundin gewonnen oder einen Freund?
A2: na ja, wie ich in 1. Jahr war, hab ich noch keine Freundin gehabt, außer die Leh-
rerin
I: hmh, 
A2: sie heißt XY (I 4, S. 2f, Z. 79ff).
In dieser Interviewsequenz schildert mir Martina ausführlich ihr Erleben und ihre Er-
fahrungen, welche sie mit der Migration nach Österreich verbindet. Sie erzählt mir 
von Gefühlen der Orientierungslosigkeit angesichts eines unbekannten Ortes. Einer 
Sprache, welche ihr nicht vertraut ist und dass dies auch eine zusätzliche Hürde bei 
Schuleintritt darstellt. Sie hat zahlreiche Herausforderungen zu bewältigen. Sie kann 
kein Deutsch, hat zumindest im ersten Schuljahr keine Freundinnen. Eine besondere 
Position  kommt  speziell  während  dieses  ersten  Schuljahres  der  Lehrerin  zu,  an 
deren  Namen  sie  sich  noch  gut  erinnern  kann.  Sie  erzählt  mir  in  diesem 
Zusammenhang von der Lehrerin, welche sie als „sehr nett“ empfunden hat und die 
ihr zu ihren ersten Weihnachten in Österreich ein Buch geschenkt hat (I 4, S. 3, Z. 
121ff).  
Obwohl dies im Interview von ihr nicht erörtert wird, kann davon ausgegangen wer-
den, dass neben ihren eigenen Bewältigungsversuchen auch der Rest ihrer Familie 
mit ähnlichen Hürden, wenn auch nicht schulischer Natur, zu kämpfen hat. Die Mut-
ter hat, wie im Kurzfragebogen erläutert, im Zuge der Zuwanderung nach Österreich 
eine Tätigkeit als Reinigungskraft begonnen. Mittlerweile arbeitet sie in einer Buch-
handlung. Der Vater arbeitet als Chauffeur. Neue Erfahrungen wurden von allen Fa-
milienmitgliedern gesammelt, in die Familie hineingetragen und der Zusammenhalt 
gefestigt.
Anhand der sozialstatistischen Daten sowie auf Basis des Dialoges mit Martina, lässt 
118
sich erkennen, dass sie sich in Österreich gut einleben konnte. Sie hat die deutsche 
Sprache  gut  erlernt,  die  Sonderschule  abgeschlossen  und  hat  nach  der 
Berufsorientierung und dem ‚Schnuppern’  in  mehreren Werkstätte  eine  Stelle  bei 
Balance gefunden, wo sie seit fünf Jahren tätig ist. 
Ich frage mich, ob und wie ihre Herkunft, verbunden mit einem leicht wahrnehmbaren 
kroatischen Akzent, ihr Arbeitsumfeld beeinflusst. Folgende Daten habe ich hierbei 
der Kategorie „Betriebsklima“ zugeordnet.
Kategorie: „Betriebsklima“
Definition: die Kategorie „Betriebsklima“ umfasst Beschreibungen der Interviewper-
son zu ihrem Erleben in der Beschäftigungswerkstätte.
Interviewsequenz 3:
I: (…) Und, ahm, wie schauts aus mit den Arbeitskollegen, kolleginnen?
A2: na fast. Mit paar Leuten versteh ich mich nicht, mit paar Leuten versteh ich mich 
schon.
I: das ist eigentlich sehr häufig, es gibt eben Menschen, mit denen man sich besser 
versteht, und mit manchen halt weniger (A2: genau). Und mit denen, mit denen du 
dich nicht so gut verstehst, wo gibt’s denn da Konflikte, Streits?
A2: ja, Streit gibt’s schon. 
I: und was, worum geht’s denn da hauptsächlich?
A2: der (..) Kollege Beispiel
I: was?
A2: alle Kollegen und so
I: wie, quatscht der viel oder?
A2: ja, kroatisch viel reden
I: und wie reagierst du da drauf?
A2: das mag ich überhaupt nicht
I: und sagst du da irgendwas zu dem oder?
A2: ich hab gesagt: ja bitte nicht streiten, ich mag das überhaupt nicht (I 4, S. 8, Z. 
414ff).
Anhand der Erzählungen von Martina wird deutlich, dass sie von manchen KollegIn-
nen wegen ihrer Herkunft gehänselt wird. Dies zeigt sich, dass manche sich offen-
sichtlich über ihren leicht hörbaren Akzent lustig machen und ihre Muttersprache ins 
Lächerliche ziehen indem sie versuchen, diese zu imitieren. Dieses Verhalten man-
cher  KollegInnen  lehnt  sie  ab,  bittet,  mit  diesen  Hänseleien  aufzuhören.  Ihr 
Migrationshintergrund beeinflusst zumindest in diesem Zusammenhang das positive 
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Empfinden ihres Arbeitsumfeldes. Trotz der negativen Erfahrungen bleibt sie anhand 
der Erzählweise höflich. Dies zeigt sich durch das „Bitte“, welches sie bei Konfronta-
tionen im Zusammenhang mit ihrer Herkunft hinzufügt. Diese Reaktionen von Mar-
tina zeugen von einer guten Streitkultur. Sie bleibt auch in Konfliktsituationen höflich, 
Streiten  empfindet  sie  unangenehm  und  ein  Wunsch  nach  Harmonie  wird  hier 
deutlich.
Wie gefällt  ihr die Tätigkeit  selbst? Der folgende Gesprächsausschnitt  soll  hierbei 
Aufschluss geben:
Interviewsequenz 4:
I: (…) Und was gefällt dir hier besonders gut, bei dieser Stelle was du jetzt machst, 
bei dieser Arbeit?
A2: gutes Gefühl, wenn ich irgendwas mit Hand machen kann (I 4, S. 7, Z. 401ff).
Martina berichtet mir in dieser Interviewsequenz von ihrem Empfinden beim Ausfüh-
ren ihrer Tätigkeit.  Besonders schätzt  sie,  dass sie mit  ihren Händen kreativ sein 
kann. Dies war nach eigenen Angaben nicht immer so. Zuvor hat sie im Rahmen von 
Balance, wie sie sagt, Filzarbeiten verrichtet. Dazu gehörten u.a. das Verschließen 
und Frankieren von Kuverts. Tätigkeiten, welche sie auf meine Anfrage mit „na ja, es 
geht“  bewertet  (I  4,  S.  8,  Z.  399f).  Im  Vergleich  bewertet  sie  die  jetzige  Arbeit 
wesentlich positiver.
Meine Frage, ob sie sich mit KollegInnen, mit denen sie sich gut versteht, auch au-
ßerhalb  der  Beschäftigungswerkstätte  trifft,  verneint  sie.  Dies  führt  mich  zu  der 
Frage, wie sich ihre Freizeitgestaltung äußert und ihre Netzwerkkarte aussieht.
Die folgenden Sequenzen habe ich hierbei der Kategorie „Teilhabe“ zugeordnet.
Kategorie: „Teilhabe“ 
Definition: Die Kategorie „Teilhabe“ umfasst Beschreibungen, welche Rückschluss 
zur Partizipation der Probandin in verschiedenen Lebensbereichen zulassen.
Interviewsequenz 5:
I: (…) was machst du denn da, wenn du jetzt nicht bei Balance bist?
A2: also ich zuhause wenn frei haben, also zuhause bei meinen Eltern was zu tun 
haben, also wir gehen zu Weihnachten zur Oma und so oder wir gehen zu meiner 
Tante besuchen usw.
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I: also das sind Dinge, die du in deiner Freizeit tust. Zu Weihnachten die Oma besu-
chen oder die, was hast du schnell gesagt, die Tante…?
A2: die Tante besuchen
I: die Tante besuchen. Also gut, Weihnachten ist ja nur einmal im Jahr (beide la-
chen), was machst du sonst, am Wochenende beispielsweise?
A2: meiner Mutter helfen
I: wobei hilfst du ihr?
A2: beim Geschirr abwaschen und beim Wäsche aufhängen (I 4, S. 10, Z. 487ff).
In diesem Beispiel kommt wieder die große Bedeutung der Familie ins Spiel. Sie er-
zählt begeistert von Familienbesuchen, Weihnachtsfesten mit der Großmutter. Wei-
ters berichtet sie, ihrer Mutter im Haushalt zu helfen. Als ich sie frage, wobei ihre 
Mutter sie ihrer Ansicht nach unterstützt erzählt sie mir:
Interviewsequenz 6:
I: wie würdest du das beschreiben? Was liebst du, oder wo unterstützt dich deine 
Mama?
A2: also meine Mama hilft mir  alles,  beim Haare waschen, und Essen kochen tut 
meine Mutter usw. (I 4, S. 12, Z. 560ff).
Aus der Sicht der Probandin unterstützt die Mutter sie bei einer Vielzahl von Tätig-
keiten des Alltags. Das „alles“ wird hier von Martina besonders betont. Diese Beto-
nung zeigt die Wertschätzung der Tochter und verdeutlicht nochmals den Zusam-
menhalt  der  Familie,  die  „Familienbande“.  Ein  dehnbares  Band,  welches 
Veränderungen, wie beispielsweise Krieg, verbunden mit der Flucht in ein anderes 
Land  standhält,  wobei  sich  die  Familie  auch  neu  formieren  muss  und  allen 
Veränderungen zum Trotz nicht ‚reißt“.
Im Weiteren erzählt mir Martina im Zusammenhang mit ihren Freizeitaktivitäten vom 
Schwimmen, gemeinsam mit den Eltern und der jüngeren Schwester. In diesem Zu-
sammenhang erwähnt  sie,  wie  glücklich sie  ist,  alles mit  den Familienmitgliedern 
gemeinsam unternehmen zu können (vgl. I 4, S. 11, Z. 540ff). 
Es gibt also Familienbesuche, Feiern von Familienfesten, wechselseitige Unterstüt-
zung im Alltag sowie gemeinsame Sportaktivitäten. Handlungen, welche ihr offen-
sichtlich das Gefühl des Gehalten werdens vermitteln und ihr das Ausüben von Sport 
und sozialen Kontakten ermöglichen. Wie sieht nun die Netzwerkkarte von Martina 
aus? Die nachfolgende Grafik soll die Relevanz von Personen, Dingen etc. in ihrem 
Leben veranschaulichen.
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Abb. 10: Netzwerkkarte “Martina”
Die Positionierungen der Personen spiegeln im Wesentlichen die Aussagen der Pro-
bandin im Interview wider. Im ersten Kreis, nach Antonucci & Kahn (1980) sehr eng 
verbundene Personen, befindet sich eine Vielzahl der auch im Interview erwähnten 
Familienmitglieder. Als ich sie nach den Rollen einzelner Familienmitglieder befrage 
erzählt sie mir, dass sie sich mit dem Vater, der Kusine sowie der Tante gut unterhal-
ten könne. Die Mutter schätzt sie wegen der Unterstützung im Alltag. Und mit der 
Schwester könne sie nach eigenen Angaben viel Spaß haben.
Den ArbeitskollegInnen kommt weniger Bedeutung zu. Wie Martina erzählt, wird sie 
am Arbeitsplatz von manchen ihrer KollegInnen wegen ihrer Herkunft, ihres Akzents 
gehänselt. Sie hat keine Kontakte mit ihnen außerhalb der Werkstätte.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte der 
Beruflichen Sozialisationserfahrungen von Martina nochmals zusammenfassend dar-
stellen. Daran anschließend folgen vorläufige Theorien bzw. offener Fragen, die ich 
bei  der  Untersuchung  der  Vergleichsgruppe  (Interviewperson  B3  –  erster  Ar-
beitsmarkt) berücksichtigt habe.
10.4.4 Zwischenresümee – vorläufige Theorien
Martina ist eine 21-jährige, fröhliche Frau, die im Vorschulalter während des Krieges 
von  Bosnien  nach  Österreich  kam.  Frühkindliche  positive  Erfahrungen  mit 
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verschiedenen  Familienmitgliedern  haben  ihre  Sichtweise  von  Familie  nachhaltig 
geprägt.  Der  Krieg,  verbunden  mit  der  Migration  nach  Österreich,  stärkte  den 
Zusammenhalt. 
In Österreich besuchte Martina die Sonderschule. Nach einigen Hürden in der Schul-
zeit,  verbunden  mit  dem  Erlernen  einer  neuen  Sprache  sowie  dem Erwerb  von 
Freundschaften hat sich Martina gut integriert.  Sie spricht zwei  Sprachen fließend 
und  übt  gegenwärtig  Keramikarbeiten  in  einer  Werkstätte  von  Balance  aus.  Die 
Arbeit empfindet sie als befriedigend, da sie mit ihren Händen kreativ sein kann. Das 
Arbeitsumfeld bewertet sie mittelmäßig. Obwohl sie über gute Erfahrungen mit Ar-
beitskollegInnen  berichtet,  wird  Martina  von  einigen  der  KollegInnen  wegen  ihrer 
Herkunft gemobbt. Abseits der Werkstätte pflegt sie keinen Kontakt zu ihren Kolle-
gInnen. Eine offensichtlich kompensatorische Funktion kommt hier der Familie zu, 
welche  zahlreiche  Bedürfnisse  von  Martina  befriedigt.  Soziale  Kontakte  werden 
durch  zahlreiche  Familienbesuche,  Feste  gepflegt.  Freizeitaktivitäten  werden  ge-
meinsam mit der Familie unternommen und eine Teilhabe somit ermöglicht.
Gegenüberstellung – vorläufige Theorien
Für den Vergleich mit „Martina“ (A2) habe ich folgende Annahmen festgehalten, bei 
denen auch bereits Schlussfolgerungen aus den Interviews mit „Marco“ (A1) sowie 
„Sandro“ (B1) und „Isolde“ (B2) eingeflossen sind.
Anhand der Analyse des Interviews von Martina wird deutlich, mit welchen zusätzli-
chen Hürden die Probandin, im Gegensatz zu den anderen Interviewpersonen, zu 
kämpften hatte. Bei ihrer Migration nach Österreich hatte sie nicht nur mit Gefühlen 
von Orientierungslosigkeit zu kämpfen. Eine weitere Hürde stellte die bis dahin un-
bekannte Sprache bei Schuleintritt dar. Neben dem Erlernen einer neuen Sprache, 
musste sie sich auch mit einem neuen sozialen Umfeld arrangieren. Hürden, welche 
sie vielleicht gerade wegen ihrer Persönlichkeit, verbunden mit einer positiven Le-
benseinstellung, bewältigen konnte. Obwohl die Familie zahlreiche Bedürfnisse der 
Probandin, wie bspw. nach sozialen Kontakten, Freizeitunternehmungen befriedigt 
und ihr  beim Verrichten von Tätigkeiten im Alltag hilft,  zeigt  sich,  dass nach der 
Schule  wichtige  Elemente  für  einen  Sprung  auf  den  ersten  Arbeitsmarkt  gefehlt 
haben.  Es  muss  hier  jedoch auch  die  Frage gestellt  werden,  ob  diese  Richtung 
angestrebt wurde. Untersuchungen, wie bspw. von Helga Fasching (2005) zeigen 
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auf, dass u.a. Einstellungen der Eltern Richtung weisend für die Berufsbiografie von 
Mädchen sein können (vgl. S. 30).
Für das fünfte Interview hab ich Christina als geeignet befunden. Nach ersten Infor-
mationen handelt es sich um eine 28-jährige Frau, welche in einem kleinen Ort in 
Niederösterreich  einer  Tätigkeit  als  Kindergartenhelferin  nachgeht.  Wie  gestalten 
sich hierbei ihre Beruflichen Sozialisationserfahrungen?
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10.5 „Christina“
„Christina“
Alter: 28
Tätigkeit: Kindergartenhelferin  in  einem  kleinen  Ort  in Niederösterreich
Träger:
Dauer des Interviews: 36 Minuten
10.5.1 Falldarstellung
„Ahm, meine Zukunft soll bleiben, dass ich weiterhin bei mei-
nen Eltern im Haus wohnen darf, das ist mein erster, und dass 
ich weiterhin mit meiner Mama sehr glücklich bin“(I 5, S. 16, Z.  
745ff)
Christina ist 28 Jahre alt und arbeitet als Kindergartenhelferin in einem kleinen Ort in 
Niederösterreich. Sie hat zwei ältere Geschwister und ist bei ihren Eltern wohnhaft. 
Die Mutter war jahrelang Geschäftsführerin eines Modegeschäfts und hat jetzt ihre 
Pension beantragt. Der Vater war ebenfalls in dieser Branche tätig. 
Christina ist in Niederösterreich geboren und besuchte als Kind im Heimatort einen 
öffentlichen Kindergarten gemeinsam mit  nicht behinderten Kindern. Es folgte der 
Unterricht an einer Sonderschule. Nach elf Jahren Sonderschule absolvierte die Pro-
bandin über Vermittlung des AMS einen zweijährigen Berufsvorbereitungskurs zum 
Erwerb  von  Basiskenntnissen  der  Hauswirtschaft.  Im  Anschluss  daran  folgten 
zahlreiche  Bemühungen  der  Mutter,  ihrer  Tochter  zu  einer  Tätigkeit  als 
Kindergartenhelferin zu verhelfen. Diese Bemühungen erstreckten sich über einen 
Zeitraum von einem Jahr, geprägt von Gesprächen mit diversen Behörden. Durch die 
Intervention einer Dame von der Bezirkshauptmannschaft,  bekam Christina in der 
Nähe ihres Heimatortes eine Stelle als Kindergartenhelferin. Dort ist sie seit 2002 
beschäftigt  und  unterstützt  in  einem  wöchentlichen  Rhythmus  die  dortigen 
Angestellten bei Reinigungsarbeiten sowie in der Betreuung der Kinder.
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In ihrer Freizeit besucht Christina Veranstaltungen der Gemeinde und geht ins Kaf-
feehaus. Sie singt und tanzt gerne und verfasst Artikel für eine Zeitung. Weiters hilft 
sie gerne im Haushalt und unterstützt ihre Mutter bei der einmal wöchentlichen Be-
treuung der Enkelkinder.
10.5.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt  7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Christina fest. 
Das Gespräch mit der Probandin findet am frühen Nachmittag des 12.03.2009 in den 
Räumlichkeiten des Elternhauses in Niederösterreich statt. Ich blicke mit Zuversicht 
auf das geplante Interview, da ich Christina bereits von einer der monatlich stattfin-
denden Treffen der Selbsthilfegruppe Down-Syndrom in der Rudolfsstiftung kenne. 
Damals  schon  fallen  mir  ihre  ausgezeichneten  rhetorischen  Fähigkeiten  auf, 
gleichzeitig auch die große Innigkeit, welche zwischen Mutter und Tochter herrscht. 
Bei  der Veranstaltung der Selbsthilfegruppe beobachtete ich, wie Christina immer 
wieder die Hand der Mutter ergriff und sie anlächelte. Bereits damals keimte in mir 
der Wunsch, sie als Interviewperson für meine Diplomarbeit zu gewinnen und bin 
froh, dass ich diesen Wunsch in die Realität umsetzen konnte.
Am Tag des Interviews werde ich zunächst vom Vater und einer der beiden Hauskat-
zen der Probandin begrüßt und ins Wohnzimmer der Familie begleitet. Dort empfan-
gen mich Mutter und Tochter. Auf Wunsch von Christina soll die Mutter beim Inter-
view anwesend sein, was ich respektiere. Ich erzähle den beiden zunächst von mei-
ner Familie, dann erläutere ich mein Forschungsvorhaben nochmals. Im Anschluss 
daran hole ich die Zustimmung zur Teilnahme am Projekt ein und erfasse mit Hilfe 
der  Mutter  die  sozialstatistischen Daten,  welche mir  Anhaltspunkte  für  einen Ge-
sprächseinstieg liefern sollen.                                                                                
Das Hauptinterview dauert etwa 36 Minuten und verläuft aus meiner Sicht sehr ent-
spannt und harmonisch.  Christina verfügt  über ausgezeichnete rhetorische Fähig-
keiten, ist sehr höflich und drückt sich aus meiner Sicht sehr gewählt aus. Dies zeigt 
sich  vor  allem bei  Erzählungen,  in  denen  sie  mit  Handlungsweisen  von  Arbeits-
kollegInnen nicht gänzlich einverstanden ist. Sehr positiv wirkt sich auch die Anwe-
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senheit der Mutter auf das Gespräch aus. Ihre Anwesenheit übt aus meiner Sicht 
mehrere Funktionen aus. Sie ‚erfüllt’ das Bedürfnis nach Nähe, wenn Christina wäh-
rend des Interviews nach ihrer Hand greift. Weiters ergänzt die Mutter Aussagen von 
Christina, bei denen es aus ihrer Sicht einer zusätzlichen Erklärung bedarf. Durch die 
gelegentlichen  Anmerkungen  der  Mutter  erfahre  ich  Erlebnisse  aus  mehreren 
Perspektiven, was meine anschließenden Gesprächsanalyse erleichterte. 
Im Anschluss an das Gespräch ist auch der Vater wieder anwesend und bei einem 
Getränk werden Erfahrungen hinsichtlich Katzenhaltung ausgetauscht. Ich bedanke 
mich nochmals für die Teilnahme am Gespräch und fahre nach Hause.
Meine ersten Thesen, unmittelbar nach dem erfolgten Gespräch, möchte ich wie folgt 
beschreiben:  die  Mutter  findet  offensichtlich  eine  gute  Balance  zwischen  Unter-
stützung ihrer Tochter und einem Loslassen. Diese Balance zeigt sich, in dem die 
Mutter auf Wunsch der Tochter beim Interview anwesend ist. Sie erfüllt das Bedürfnis 
nach Schutz und Nähe. Auf der anderen Seite hält  sie sich aber beim Gespräch 
diskret zurück und gibt ihrer Tochter nur dann Unterstützung, wenn diese sich mit 
Blickkontakt  Hilfe  suchend  an  sie  wendet.  Schilderungen  vom  Freizeitverhalten 
lassen schließen, dass sie Christina auch hier in ihrer Selbständigkeit  unterstützt. 
Dies zeigt sich durch Interviewsequenzen, in denen von Kaffeebesuchen allein mit 
Freundinnen berichtet wird.
Weitere Annahmen sind, dass die Mutter durch den jahrzehntelangen Betrieb eines 
Modegeschäfts viele Kontakte knüpfen konnte, welche ihr später bei der Jobsuche 
für ihre Tochter hilfreich waren. Die Tochter drückt sich, wie schon an anderer Stelle 
erwähnt, sehr gewählt und höflich aus. Durch Erzählungen während des Interviews 
stellt sich heraus, dass sie sich bereits von Kind an im Geschäft der Eltern aufhielt 
und scheinbar ‚angemessenes’ Verhalten gegenüber Kunden vorgelebt bekam und 
verinnerlichen konnte.
Weitere Rückschlüsse über den beruflichen Sozialisationsverlauf der Probandin er-
hoffe ich mir durch die anschließende Gesprächsanalyse mittels Codierverfahren.
10.5.3 Analyse – Codierverfahren
Auf Basis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (Kapitel 8), habe ich zur 
Darstellung Beruflicher Sozialisationserfahrungen von Christina folgende Kategorien 
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für  eine  genauere  Analyse  ausgewählt  und  ihre  Beziehungen  anhand  des 
Paradigmatischen Modells (Abbildung 6) untereinander untersucht:
 „Elternhaus“
 „Anpassung“ 
 „Angst vor Jobverlust“
 „Teilhabe“
Um auch hier die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen habe ich, nach 
einer  Definition der  jeweiligen Kategorien,  Interviewsequenzen zur  Verdeutlichung 
herangezogen.  Die  von  mir  gewählten  Kategorien  sowie  deren  folgenden 
Ausführungen sollen das zentrale Phänomen, welches ich in den Mittelpunkt meiner 
Analyse gestellt habe, näher beleuchten. Hierbei handelt es sich um das Phänomen 
„Konfliktvermeidung“.  
Kategorie: „Elternhaus“
Definition:  die  Kategorie  „Elternhaus“  umfasst  Kontext  gebundene  Erläuterungen 
zum Werdegang von Christina und der Formung ihrer Persönlichkeit.
Christina ist 28 Jahre alt und gegenwärtig als Kindergartenhelferin in einem kleinen 
Ort in Niederösterreich tätig. Davor besuchte sie einen ‚normalen’ Kindergarten und 
die Sonderschule. Schlechte Infrastruktur sowie die zum Zeitpunkt des Schuleintritts 
gesetzlich noch nicht verankerte Möglichkeit einer integrativen Beschulung sind hier 
nach Erzählung der  Mutter  ausschlaggebend für  einen Sonderschulbesuch.  Nach 
einer zweijährigen Ausbildung in Hauswirtschaft folgten diverse Versuche der Mutter, 
in  verschiedensten  Arbeitsfeldern  des  ersten  Arbeitsmarkts  eine  Stelle  für  ihre 
Tochter zu erlangen.  Diese Bemühungen erstreckten sich über einen ungefähren 
Zeitraum von einem Jahr, bis die Mutter schließlich im Jahr 2002 für ihre Tochter 
eine Stelle als Kindergartenhelferin fand. In diesem Zusammenhang ist zunächst das 
enorme Engagement der Mutter zu erwähnen. Die nachfolgende Interviewsequenz 
soll dieses Engagement verdeutlichen:
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Interviewsequenz 1:
I: und was ich da noch fragen wollt, das ist mir eigentlich auch wichtig, wie hat sich 
aus Ihrer Sicht, aus deiner Sicht, war es schwierig, diesen Job als Kindergartenhelfe-
rin zu bekommen oder?
M: (seufzt) ja, wir haben lange gebraucht, bis ma (wendet sich an ihre Tochter), das 
darf ich jetzt sagen?
B3: (an die Mutter) natürlich
M: die Gemeinde, die Bezirkshauptmannschaft, das Land Niederösterreich, die Kin-
dergartenleiterin,  die Zuständige von der Gemeinde, alle davon überzeugt haben, 
dass das ein sehr tolles Projekt sein kann, wo der Gemeinde nicht finanzielle Belas-
tungen oder sonst was, sondern nur Vorteile erwachsen können, war sehr, sehr, sehr 
schwierig, diesem zum...
I: da ham sie sich sehr engagiert
M: ja, ich hab des, dadurch, dass, wir haben einen Betrieb gehabt, ich hab selber 
Behinderte beschäftigt und hatte nur gute Erfahrungen, muss ich ehrlich sagen, aber 
den...zu verklickern, dass sie ja nicht eine Belastung sondern eine Bereicherung sein 
kann, des hab ich als Hauptaufgabe gesehen, für mein Leben, für meine persönliche, 
und des war sehr, sehr schwierig. Aber ich hatte jemanden bei der Bezirkshaupt-
mannschaft XY, die mich da sehr unterstützt hat (…) (I 5, S. 10, Z. 448ff).
In dieser Interviewsequenz werden zahlreiche Dinge deutlich. Zum einen zeigt sich 
der intensive Einsatz der Mutter,  die keine Mühe gescheut  hat und mit  verschie-
densten Behörden Gespräche geführt und versucht hat, diesen ihre positiven Erfah-
rungen mit behinderten Menschen näher zu bringen. Sie argumentiert in diesem Zu-
sammenhang  aus  UnternehmerInnenperspektive.  So  berichtet  sie,  als  aktive 
Geschäftsführerin eines Modegeschäfts, behinderte Menschen mit Erfolg angestellt 
zu haben. Durch ihre Interventionen konnte sie schließlich die zuständigen Behörden 
von ihrer Idee überzeugen. Diese haben dann die notwendigen gesetzlichen Schritte 
für die Realisierung des Projekts in die Wege geleitet.
Weiters wird in dieser Interviewsequenz die Interaktion zwischen Mutter und Tochter 
deutlich. Die Mutter erzählt erst dann von ihren Interventionen nachdem sie sich bei 
der Tochter die Zustimmung geholt hat. Eine wertschätzende, respektvolle Haltung, 
welche sich durch den gesamten Gesprächsverlauf zieht. Die Mutter verliert nie aus 
den Augen, dass ihre Tochter Interviewperson ist.  Sie ergänzt dort, wo sie meint, 
dass  Details  für  ein  besseres Verständnis  notwendig  sind.  Bevor  sich die  Mutter 
jedoch zu Wort meldet, vergewissert sie sich der Zustimmung von Christina, die ih-
rerseits mit höflicher Reaktion die Zustimmung zur Intervention gibt.
Diese von Höflichkeit, Wertschätzung gekennzeichnete Interaktion der beiden findet 
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möglicherweise in der früheren Berufstätigkeit der Mutter ihre Begründung. So war 
diese jahrzehntelang Besitzerin eines Modegeschäfts und Christina hielt sich häufig 
im Geschäft der Mutter auf. Höflichkeit den Kunden gegenüber ist ein Maßstab für 
den Erfolg eines solchen Betriebes. Ein Arbeitsverhalten, welche die Mutter während 
ihrer  aktiven  Berufstätigkeit  praktiziert  und  der  Tochter  vorgelebt  hat.  Dieses 
Verhalten war möglicherweise prägend, wurde von der Probandin verinnerlicht und 
findet auch während ihrer Tätigkeit  als Kindergartenhelferin Anwendung. Dies soll 
durch  die  folgenden Erörterungen sowie  Interviewsequenzen verdeutlicht  werden, 
welche ich der Kategorie „Anpassung“ zugeordnet habe.
Kategorie: „Anpassung“
Definition: die Kategorie „Anpassung“ umfasst Beschreibungen zum Arbeitsverhalten 
der Probandin.
Auf meine Bitte mir von ihrer Tätigkeit zu erzählen, berichtet mir Christina zunächst 
von zirkulärem Arbeiten. Dabei erzählt sie, in einem wöchentlichen Rhythmus ab-
wechselnd,  entweder  vor-  oder  nachmittags  Reinigungstätigkeiten  durchzuführen 
bzw. bei der Betreuung der Kinder zu helfen (vgl. I 5, S. 1, Z. 20ff). Ich frage mich 
zunächst,  warum die  Probandin regelmäßig wechselt,  erhalte aber erst  zu einem 
späteren Zeitpunkt des Interviews eine Begründung. Weiters berichtet mir die Inter-
viewperson von ihren „sehr netten und sehr lieben“ ArbeitskollegInnen, welche Ar-
beitsaufgaben zuweisen (I 5, S. 1, Z.35f). Diese Arbeitsaufgaben beschreibt sie sehr 
detailliert, was durch den folgenden Gesprächsausschnitt verdeutlicht werden soll:
Interviewsequenz 2:  
B3: (…) und die sagen, was ich zu tun hab, so wie (..) putzen tu ich zum Beispiel und 
was'n  noch  (B3  überlegt)  und  einmal  den  Turnsaal,  das  ist  ein  Dienstag,  den 
Turnraum wischen, also nicht nur die Möbel, auch mobben tu ich da, und dann komm 
ich hinunter, mach ich die Waschräume und dann mach ich die Galerie, und Tische 
wischen und Sessel raufstellen (I: hmh), den Lurch weg, weil das nicht so gut ist, weil 
sonst haben ihn die Kinder in der Nase drin (I 5, S. 1, Z.36ff).
Christina schildert  die  Ausführung ihrer Arbeitsaufgaben sehr  detailliert.  Es ist  ihr 
offensichtlich wichtig zu zeigen, wie gründlich und genau sie arbeitet und wie wichtig 
ihr Arbeitsbeitrag ist. Es ist für sie wichtig hervorzuheben, dass sie bspw. den Staub 
wegwischt,  um die Gesundheit der zu betreuenden Kinder nicht zu gefährden. Im 
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Zusammenhang mit der Betreuung der Kinder erzählt sie von der großen Freude, 
welche sie beim Zusammensein mit den Kindern empfindet. Sie berichtet vom Plau-
dern und Lachen mit den Kindern und dem täglichen Ablauf, verbunden mit bspw. 
einem Morgenkreis und dem Singen mit den Kindern (vgl. I 5, S. 2, Z. 57ff). Als ich 
sie frage ob sie beim Morgenkreis oder bspw. dem Singen teilnimmt antwortet sie: 
Interviewsequenz 3:
B3: genau, und dann tun's gemeinsam singen
I: da bist du auch dabei?
B3: na nicht immer, ich schau immer, dass ich bei meiner Helferin bin, dass ich ir-
gendwie helfen kann, eben was Aufhängen oder Wegräumen oder sonst irgendwas, 
was noch zu machen ist, also sonst sind die Kinder ganz brav (I: hmhm), also ich hab 
wirklich keine Schwierigkeiten mit Kindern (I 5, S. 2, Z. 69ff).
Ihre Erzählungen machen deutlich, dass sie scheinbar immer unter Druck steht und 
sich veranlasst fühlt, zu keinem Zeitpunkt untätig zu sein. Obwohl sie die Arbeit mit 
den Kindern über alles liebt, ist sie immer achtsam und immer bemüht, die jeweilige 
Kindergärtnerin/Assistentin in ihrer Tätigkeit zu unterstützen. Weiters fällt mir auf, wie 
sehr sie betont, keine Schwierigkeiten mit den Kindern zu haben. Als sie mir im Inter-
view davon erzählt, frage ich mich ob es sonst irgendwelche Schwierigkeiten gibt, da 
sie  in  Interviewsequenz  2  zunächst  von  lieben ArbeitskollegInnen  spricht,  und  in 
Interviewsequenz  3  hervorhebt,  keine  Konflikte  mit  Kindern  zu  haben. 
Ich nehme mir vor das Betriebsklima näher zu erfragen und warte auf einen passen-
den Zeitpunkt. Dieser tritt ein als sie mir schildert, zwei ihrer Arbeitskolleginnen von 
klein auf zu kennen, da diese regelmäßig im Modegeschäft  der Eltern eingekauft 
hätten.  In  diesem  Zusammenhang  betont  sie  in  ihrer  höflichen  Art  erneut,  wie 
hilfsbereit  und  kollegial  die  Damen sich  ihr  gegenüber  verhielten  (vgl.  I  5,  S.  4, 
Z.145ff). Als ich erwidere, dass diese langjährige Bekanntschaft ihr vermutlich das 
Einleben im Kindergarten erleichtert habe, folgt nachstehender Gesprächsausschnitt, 
der viele Antworten auf meine Fragen liefert:
Interviewsequenz 4:
I: das hat dir wahrscheinlich auch sehr erleichtert, dich da einzuleben (B3: ja)
M: (fügt hinzu) sie hat's nirgends schwer die Christina (alle drei lachen)
B3: manchmal hab ich schon Schwierigkeiten, aber nicht immer.
I: ok, wie schauen die aus die Schwierigkeiten?
B3: die Schwierigkeiten, wenn eine Kindergärtnerin aufregt, das möchte ich eigent-
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lich nicht haben.
I: eine Kindergärtnerin aufregt? (B3: ja) Wie schaut denn das aus? Wenn sie sich 
aufregt?
B3: na ich will nicht das betonen, ich will nicht beleidigen
I: (…) Also wenn sich eine Kindergärtnerin, du hast das Wort "aufregt" verwendet, 
das magst du gar nicht, hast du gesagt.
B3: also wenn sie so grantig ist und nervös ist, dann komm ich halt nicht zurecht mit 
ihr.
I: hmh, und ist das, gibts da irgendeinen besonderen Anlass, wenn sie sich so auf-
regt?
B3: also, wenn sie zum Beispiel merkt, also eigentlich verstehen wir uns eh immer 
wieder gut und so, ich weiß, dass sie's nicht so gemeint hat, dass es nicht böse war, 
sondern ich merk's dann, wenn sie dann, uh, wie soll ich das weitersagen (B3: über-
legt),  sie ist eine ganz liebe Person eigentlich, und manchmal, ich will  sagen, sie 
schimpft überhaupt nicht gerne mit mir, das weiß ich, aber ich möchte nur eines sa-
gen drauf, sie ist für mich deswegen schwierig, wenn sie nicht richtige Worte findet (I: 
hmh)
I: also sie sagt einfach etwas, die Worte, die gefallen dir halt nicht
B3: genau, aber ich will sie wirklich nicht beleidigen
I: und wie schaut das aus, diese Worte, die sie da verwendet?
B3: so, so, wenn, ich denk einmal, sie ist irgendwo, und ich merk dann, sie ist im 
Büro, sie macht was, sie tut telefonieren, denk ich mir, also gut, geh ich halt nicht 
hinein, dann sag ich, dann  mach ich nur so (B3: hebt Hände abwehrend von sich, 
als Zeichen von Rücksicht)
I: also du hast einfach schon das Gefühl, du möchtest sie nicht stören (B3: genau), 
du bist einfach zurückhaltend
B3: genau, so bin ich, und vom Kindergarten zieh ich mich überhaupt nicht zurück, 
überhaupt nicht, im Kindergarten bin ich sehr gern. Das ganze Haus, die Kinder, die 
Kindergärtnerinnen, auch die Helferinnen und die Kinder und, wenn sie sich die Kin-
dergärtnerin ein Beispiel, wenn ihr etwas zuviel ist, dann merk ich, aha, oje, dann 
zieh ich mich woanders
I: dann ziehst du dich
B3: dann zieh ich mich zurück, weil ich mich mit niemandem streite. Von Streiten hab 
ich irgendwie Angst (I 5, S. 4 f, Z. 156ff).
Diese Interviewsequenz wird zunächst von einer Aussage der Mutter eröffnet, in der 
sie sichtlich stolz berichtet,  dass ihre Tochter es nirgends schwer hat.  Vermutlich 
bezieht sie sich dabei auf den zuvorkommenden, fröhlichen Charakter der Tochter, 
der ihr in zahlreichen Situationen des Alltags zugute kommt.
Auf die Aussage der Mutter folgt ein bedeutsamer Einwand der Probandin, als sie 
der Mutter widerspricht und zugibt, manchmal schon Schwierigkeiten zu haben. Es 
folgt eine ausführliche Schilderung von Christina im Zusammenhang mit einer Kin-
dergärtnerin, mit der es scheinbar hin und wieder Konflikte gibt.  Später stellt  sich 
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heraus, dass es sich hierbei um die Kindergartenleiterin selbst handelt, welche nach 
Aussage der Mutter, im Gegensatz zur engagierten Stellvertreterin, keine allzu große 
Befürworterin der Integration zu sein scheint. Weiters wird deutlich, wie sehr Chris-
tina  daran  liegt,  über  ihre  Arbeitgeberin  nicht  zu  urteilen.  Obwohl  sie  erzählt, 
gelegentlich von ihr zurechtgewiesen zu werden, nimmt sie die Leiterin gleichzeitig in 
Schutz  in  dem  sie  die  Konflikte  herunterspielt  und  betont,  dass  diese  es  ja 
„eigentlich“  nicht  so meine und „eigentlich“ eine sehr  liebe Person sei  (I  5,  S.  4, 
Z.180ff).  Sie berichtet davon, sich bei spürbaren Spannungen zurückzuziehen um 
keinen Ärger zu bekommen. Sie passe sich an und schlucke ihren Ärger hinunter. 
Weiters  gibt  sie  zu  Angst  vor  Streit  zu  haben.  Warum hat  sie  Angst  vor  Streit? 
Warum  betont  sie  die  besondere  Harmonie  in  ihrem  Arbeitsumfeld?  Warum 
vermeidet  sie  es  untätig  zu  sein  und  schluckt  Ärger  im Zusammenhang  mit  der 
Kindergartenleiterin hinunter?
Antworten erhalte ich in nachfolgender Interviewsequenz, welche ich der Kategorie 
„Angst vor Jobverlust“ zugeordnet habe.
Kategorie: „Angst vor Jobverlust“
Definition: die Kategorie „Angst vor Jobverlust“ liefert Erklärungen für das Arbeits- 
und Konfliktverhalten von Christina.
Interviewsequenz 5:
M: (…) ich darf nur noch zur Arbeit kurz sagen, sie kommt jede Woche, wenn sie 
Vormittags Dienst hat, jedes Mal in eine andere Gruppe, und die Christina kennt alle 
Kinder aus allen drei Gruppen
I: weil sie immer wechselt
M: da muss ein Rad sein, das will die Kindergartenleiterin, besteht drauf, dass sie für 
die Kindergärtnerinnen und für die Helferinnen nicht eine zu große Belastung wird 
...so wird das halt begründet...hier und da brauchen wir halt eine Mediatorin von der 
Gemeinde, das ist die Frau Vizebürgermeisterin, die eine ganz gute Freundin ist von 
der Christina (B3: ja, eine gute Freundin), und die halt dann das wieder auf die Ge-
rade bringt (I 5, S. 9, Z. 414ff).
In dieser Sequenz erhalte ich zunächst  Antwort auf meine Frage, warum die Pro-
bandin zirkulär arbeitet. Aus Sicht der Leiterin gilt Christina als „Belastung“ für die 
Kindergärtnerinnen und Helferinnen (Z. 422) und durch den ständigen Wechsel sol-
len diese offenbar regelmäßig wieder entlastet werden. Die Mutter erzählt dies mit 
einer Ironie in ihrer Stimme. Dies täuscht jedoch nicht darüber hinweg, wie furchtbar 
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es als Mutter sein muss, wenn vom eigenen Kind als Belastung gesprochen wird. 
Weiters berichtet  die  Mutter  vom gelegentlichen Einsatz  einer  Mediatorin,  welche 
Konflikte bereinigen soll und gleichzeitig mit der Mutter befreundet ist. Die Mutter hat 
durch ihre langjährige Tätigkeit scheinbar viele Kontakte knüpfen können, welche ihr 
bei Interventionen im Zusammenhang mit ihrer Tochter nun zugute kommen. 
Eine mögliche Antwort für das Bestreben von Christina keine Konflikte zu verursa-
chen, liefert mir eine Erzählung der Mutter, in der sie berichtet, dass das Arbeitsver-
hältnis  von Christina  immer  wieder  nur  auf  zwei  Jahre  befristet  ist.  Dies  sei  laut 
Gemeinderecht unzulässig, sagt die Mutter, und nach zwei Jahren müsse sie immer 
wieder erneut Überzeugungsarbeit leisten.
Diese Schilderungen liefern ein Verstehen für das Phänomen der „Konfliktvermei-
dung“ von Christina. Da ihr Arbeitsverhältnis nur befristet ist, wird sie permanent mit 
der Angst konfrontiert den Job zu verlieren. In der Folge vermeidet die Probandin 
Konflikte so gut es geht, passt sich an, schluckt den Ärger in Konfliktsituationen mit 
der Leiterin hinunter, mit dem Ziel, den geliebten Job zu behalten.
Wie wirken sich nun ihre Erfahrungen am Arbeitsplatz sowie ihre Bemühungen zum 
Erhalt der Arbeitsstelle auf die Partizipation in anderen Lebensbereichen aus? Die 
nachfolgende  Darstellung  ihrer  Netzwerkkarte  (Abbildung  nächste  Seite)  sowie 
ergänzende  Erzählungen  aus  dem Interview sollen  einen  Einblick  vermitteln  und 
wurden der Kategorie „Teilhabe“ zugeordnet.
Kategorie „Teilhabe“
Definition: die Kategorie „Teilhabe“ umfasst Beschreibungen zur Partizipation in an-
deren Lebensbereichen.
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Abb. 11: Netzwerkkarte “Christina”
Die Abbildung zeigt ein dicht besiedeltes Netz relevanter Personen und Dinge im 
Leben von Christina,  deren Positionierung vor  allem den Charakter  von Christina 
widerspiegeln.  Sowohl  die  Arbeitskolleginnen  (von  Christina  als  „Kindergarten“ 
positioniert,  Anm.  B.R.),  als  auch  Katze,  die  Eltern,  das  Hobby  Schreiben,  die 
Freundin und Hausarbeit sind demnach von großer Relevanz und stehen ihr sehr 
nahe.  Auch  hier  steht  möglicherweise  das  Vermeiden  von  Konflikten,  die  Angst 
jemanden zu verletzen, im Vordergrund. Sämtliche Personen, Tiere, Tätigkeiten sind 
gleich wichtig und werden rund um das Ich positioniert. Nur Fremde und Feinde wer-
den außerhalb der Kreise angesiedelt. Zu diesen geht sie eindeutig auf Distanz.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte der 
Beruflichen  Sozialisationserfahrungen  von  Christina  nochmals  zusammenfassend 
darstellen. Daran anschließend folgen vorläufige Theorien bzw. offene Fragen, wel-
che ich bei der Untersuchung der Vergleichsgruppe (Interviewperson A3 – Beschäfti-
gungswerkstätte) berücksichtigt habe.
10.5.4 Zwischenresümee – vorläufige Theorien
Bei Christina handelt es sich um eine 28-jährige Frau, deren Persönlichkeit vor allem 
durch eine besonders höfliche, rücksichtsvolle und freundliche Art geprägt ist. Nach 
dem Besuch von Kindergarten und Sonderschule in einem kleinen Ort in Niederös-
terreich  erwirbt  sie  im Rahmen einer  zweijährigen Ausbildung Basiskenntnisse  in 
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Hauswirtschaft.  Im  Anschluss  daran  folgen  zahlreiche  Bemühungen  der  Mutter, 
Christina einen Job am ersten Arbeitsmarkt zu vermitteln. Nach zahlreichen Gesprä-
chen mit Behörden und der guten Kontakte der Mutter erhält Christina schließlich die 
Möglichkeit als Kindergartenhelferin zu arbeiten. Dort ist sie seit 2002 im Rahmen 
eines befristeten Arbeitsvertrages beschäftigt. Alle zwei Jahre muss die Mutter um 
eine Verlängerung ansuchen. Die permanente Unsicherheit des Jobs greift auch auf 
das Arbeitsverhalten von Christina ein und zeigt sich durch den selbst auferlegten 
Druck, alles korrekt zu machen und jegliche Konflikte, vor allem mit der Leiterin des 
Kindergartens, so gut es geht zu vermeiden bzw. Ärger hinunter zu schlucken.
Mit ihren Arbeitskolleginnen versteht sich Christina sehr gut und hat zu manchen von 
ihnen auch Kontakt in ihrer Freizeit. Die Beziehung zu den Eltern, vor allem zur Mut-
ter, ist durch ein starkes Band gekennzeichnet. 
In ihrer Freizeit ist sie sehr aktiv. Sie geht gern ins Cafehaus, verfasst Zeitungsartikel 
und hilft ihrer Mutter im Haushalt oder der Betreuung der Enkelkinder.
Gegenüberstellung – vorläufige Theorien
Für den Vergleich mit „Christina“ (B3) habe ich folgende Annahmen festgehalten, bei 
denen auch bereits Schlussfolgerungen aus den Interviews mit „Marco“ (A1) sowie 
„Sandro“ (B1)  „Isolde“ (B2) sowie „Martina“ (A2) eingeflossen sind.
Wie bereits bei den anderen Interviewpersonen, so wird auch bei Christina ein ganz 
individueller Werdegang deutlich, der durch seine Kontextfaktoren die Persönlichkeit 
formte,  Richtung  weisend  für  die  Art  ihrer  beruflichen  Tätigkeit  war  und  das 
Arbeitsverhalten prägte. Die Probandin entstammt einem gebildeten Elternhaus, ihr 
wird  durch  die  Berufstätigkeit  der  Mutter  als  Geschäftsführerin  zuvorkommendes 
Verhalten vorgelebt, sie kann dieses frühzeitig und gut verinnerlichen, was ihr bei der 
jetzigen befristeten Tätigkeit sehr zugute kommt. Zusätzlich begünstigend wirkt sich 
der  Umstand  aus,  dass  die  Mutter  von  Christina  durch  ihre  jahrzehntelange 
Berufstätigkeit  gute  Kontakte  knüpfen  konnte,  welche  ihr  bei  ihrem  späteren 
Engagement für das Erlangen eines passenden Jobs für Christina hilfreich waren. 
Diese guten  Kontakte  sind  ihr  noch  immer  hilfreich,  vor  allem wenn  es  sich  um 
gelegentliche Konflikte im Arbeitsumfeld ihrer Tochter handelt. 
Bedingt durch den kleinen Ort verfügt die Familie über viele Bekanntschaften und 
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eine soziale Teilhabe von Christina kann in vielen Bereichen realisiert werden.
Eine gewisse Parallele, das familiäre Umfeld betreffend, sehe ich im Zusammenhang 
mit  Sandro. Auch hier gibt  es eine engagierte Mutter,  die sich für  die Integration 
behinderter  Menschen einsetzt  und  für  die  soziale  Teilhabe des  Sohnes kämpft. 
Während  bei  Sandros  Mutter  der  Lehrberuf,  verbunden  mit  dem  nötigen 
Hintergrundwissen, sich für den beruflichen Erfolg ihres Sohnes als hilfreich erweist, 
ermöglicht  der  Beruf  von  Christinas  Mutter  Kontaktmöglichkeiten  zu  Menschen 
verschiedenster  Berufssparten,  die  für  sie  bei  Interventionen  mit  verschiedensten 
Behörden hilfreich sind.
Für mein sechstes und letztes Interview habe ich Michaela ausgewählt. Nach einem 
Erstkontakt mit der Mutter erhalte ich von ihr die Vorinformation, dass die Probandin 
Schwierigkeiten in der Artikulation hat und ein Dialog wahrscheinlich nur mit Unter-
stützung der Mutter durchführbar ist. Weiters erfahre ich, dass Michaela seit 2003 in 
einer Beschäftigungswerkstätte tätig ist und noch keine Erfahrungen auf dem ersten 
Arbeitsmarkt hat. 
Diese Informationen fand ich  passend für  einen Vergleich  mit  meinen bisherigen 
ProbandInnen.
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10.6 „Michaela“
„Michaela“
Alter: 23
Tätigkeit: Keramikarbeiten in einer Beschäftigungswerkstätte
Träger: Balance
Dauer des Interviews: 46 Minuten
10.6.1 Falldarstellung
M9:sie spielt den Vormittag nach, besonders wenn irgendwas 
Besonderes vorgefallen ist, oder auch wenn's ganz normal  
war
I: also es hängt nicht davon ab, ob's jetzt ein negativer oder  
positiver Arbeitstag war. Also auch wenns ein guter Arbeitstag 
war spielt sie's nach?
M: ja, ja, das hört man an der Stimme, wenn (berührt ihre 
Tochter entschuldigend an der Schulter), ich geh manchmal 
lauschen, aber das weißt du, gell?
A3: ja
M: ich sitz auf der Stiege, damit ich was erfahre von dir (I 6, S.  
7, Z. 323ff).
Michaela ist 23 Jahre, hat einen Freund und verrichtet Keramikarbeiten in einer der 
Werkstätten von Balance. Sie ist bei ihren Eltern wohnhaft und hat keine Geschwis-
ter.  Ihre  Mutter  ist  diplomierte  Krankenschwester  und  arbeitet  gegenwärtig  in 
ehrenamtlicher  Funktion  als  Sterbebegleiterin  in  einem  Hospiz.  Der  Vater  war 
kaufmännischer  Angestellter  in  der  Lebensmittelbranche,  ist  aber  wegen  einer 
Erkrankung in Frühpension.
Als Kind besuchte Michaela einen Sonderkindergarten in Wien. Danach besuchte sie 
9 M als Abkürzung für Mutter.
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neun Jahre eine private Sonderschule. Im Anschluss daran war Michaela zwei Jahre 
zuhause.  In  dieser  Zeit  sah  sich  Michaela  auf  Initiative  der  Mutter  zahlreiche 
Werkstätten  unterschiedlichster  Trägerorganisationen  an.  Diese  Suche  gestaltete 
sich nach Angaben der Mutter infolge von Michaelas Stimmungsschwankungen, die 
dann  als  Depressionen  diagnostiziert  wurden,  als  besonders  schwierig.  In  der 
Hoffnung  Hilfe  zu  finden,  wandte  sich  die  Mutter  an  eine  ambulante 
Therapieeinrichtung  für  Jugendliche  mit  Behinderungen.  Michaela  erhielt  the-
rapeutische  Hilfe  und  zusätzlich  die  Möglichkeit,  sich  eine  der  Werkstätten  von 
Balance  anzusehen.  Dort  erhielt  sie  einen  Platz  und  verrichtet  seit  2003 
Keramikarbeiten.
Ihre Freizeit verbringt die Probandin am liebsten zu Hause bei den Eltern. Dort be-
kommt sie regelmäßig Besuch von ihrem Freund, der ebenfalls Down-Syndrom hat 
sowie ihren ArbeitskollegInnen. Michaela sieht sich gerne DVD’s an und spielt mit Fi-
guren Erlebnisse aus ihrem Alltag nach.
10.6.2 Zusatzprotokoll
Gemäß den Ausführungen der AutorInnen Froschauer & Lueger (vgl.  Punkt  7.1.2 
Instrumente des PZI) halte ich folgende Rahmenbedingungen bzw. Interpretationen 
rund um das Interviewgeschehen mit Michaela fest. 
Das Interview findet am Nachmittag des 25.03.2009 in der elterlichen Wohnung statt. 
Bis zum Interviewtermin hatte ich nur telefonischen Kontakt mit der Mutter, welche 
mich  im in  einem der  Telefonate  darauf  hinweist,  dass  ihre  Tochter  sich  schwer 
artikulieren  könne.  Aus  diesem  Grund  bietet  sie  sich  als  ‚Brücke’  in  der 
Kommunikation  zwischen  Probandin  und  mir  an.  Ich  respektiere  ihren  Wunsch, 
nehme mir aber gleichzeitig vor, möglichst unvoreingenommen an das geplante In-
terview heranzugehen.
Am Tag des Interviews fahre ich zum Reihenhaus der Eltern und werde vom Vater 
freundlich begrüßt. Da Mutter und Tochter noch nicht vor Ort sind, kocht der Vater 
Kaffee und weist mich darauf hin, dass Michaela meine Fragen vermutlich nur mit Ja 
und Nein  beantworten  werde  und ich  mir  keine  zu  großen Erwartungen  machen 
solle. Trotz dieser Aussagen nehme ich mir vor, mich nicht entmutigen zu lassen und 
mich ganz im Sinne des Wohlergehens der Probandin an ihr individuelles Tempo 
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anzupassen. Nach etwa zehn Minuten treffen Mutter und Tochter ein und ich stelle 
mich vor. Wir nehmen am Küchentisch Platz und ich erzähle zum Abbau möglicher 
Barrieren von meiner eigenen Familie. Dabei registriere ich, dass Michaela lächelt, 
den Blick jedoch gesenkt hält. Nach etwa einer Viertelstunde erkläre ich Michaela 
mein Forschungsvorhaben. Dabei bemühe ich mich gemäß der Richtlinien von „easy 
to  read“  (vgl.  Punkt  7.6),  möglichst  einfache und kurze  Sätze  zu  verwenden.  Im 
Anschluss  daran  versuche  ich  zunächst,  wie  bereits  bei  den  vorangegangenen 
Gesprächen, die sozialstatistischen Daten in schriftlicher Form festzuhalten. Da die 
Mutter jedoch von Beginn an sehr ausführlich und detailliert  aus Michaelas früher 
Kindheit schildert,  aktiviere ich bereits im Vorfeld des Hauptinterviews das digitale 
Aufnahmegerät.  Das Interview dauert  insgesamt 46 Minuten und wird  über  weite 
Strecken mit der Mutter geführt, da die Probandin selbst auf direkte Fragen meist mit 
Ja,  Nein  antwortet,  bzw.  das  letzte  gesagte Wort  wiederholt.  Ein  Dialog ist  nicht 
möglich  und  ich  bin  bei  der  Beantwortung  forschungsrelevanter  Fragen  fast  zur 
Gänze auf die Mutter angewiesen. Um die Gültigkeit von Aussagen der Mutter zu 
hinterfragen, richte ich in regelmäßigen Abständen das Wort an Michaela um ihr die 
Möglichkeit zu geben, das von der Mutter Gesagte zu korrigieren. An dieser Stelle ist 
es mir wichtig hinzuzufügen, dass auch die Mutter sich bei ihren Erzählungen immer 
wieder an ihre Tochter wendet und sie fragt, ob sie das ‚richtig’ erzählt habe.
Im Anschluss an das Gespräch fülle ich gemeinsam mit der Probandin eine Netz-
werkkarte aus, und wir sitzen in etwa noch eine Stunde beisammen. In dieser Zeit 
herrscht  eine  aus  meiner  Sicht  sehr  intime  Atmosphäre.  Die  Mutter  erzählt  von 
traumatischen  Verlusterlebnissen  während  ihrer  Kindheit  und  Jugend  und  der 
fehlenden Möglichkeit  aufgrund der  zeitlich  kurz  hintereinander  erfolgten  Verluste 
angemessen zu trauern.
Erste Annahmen, unmittelbar nach dem Interview sind, dass die Mutter selbst gerne 
mehr Einblick in das Erleben ihrer Tochter gewinnen möchte. Dies wird besonders 
deutlich, als die Mutter davon berichtet, auf den Stufen zu sitzen und den Rollen-
spielen der Tochter zu lauschen, verbunden mit der Hoffnung dadurch Einblick in die 
Stimmungslage der Tochter zu erhalten. Dahinter verbirgt sich auch möglicherweise 
die  Sorge der  Mutter,  eine  mögliche Depression  der  Tochter  nicht  rechtzeitig  zu 
erkennen und mit verantwortlich zu sein für unnötiges Leid.
Weitere Rückschlüsse über berufliche Sozialisationserfahrungen der Probandin er-
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hoffe ich mir durch die anschließende Gesprächsanalyse mittels Codierverfahren.
10.6.3 Analyse – Codierverfahren
Auf Basis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (Kapitel 8), habe ich zur 
Darstellung Beruflicher Sozialisationserfahrungen von Michaela folgende Kategorien 
für  eine  genauere  Analyse  ausgewählt  und  ihre  Beziehungen  anhand  des 
Paradigmatischen Modells (Abbildung 6) untersucht: 
 „Artikulationsprobleme“
 „Wechselseitige Abhängigkeit“ 
 „Alternative Kommunikationsmittel“ 
 „Teilhabe“
Um auch hier die Wahl jener Kategorien nachvollziehbar zu machen habe ich, nach 
einer  Definition der  jeweiligen Kategorien,  Interviewsequenzen zur  Verdeutlichung 
herangezogen.  Die  von  mir  gewählten  Kategorien  sowie  deren  folgenden 
Ausführungen sollen das zentrale Phänomen, welches ich in den Mittelpunkt meiner 
Analyse gestellt habe, näher beleuchten. 
Hierbei handelt es sich um das Phänomen „Kommunikationsmedium“.  
Kategorie: „Artikulationsprobleme“
Definition:  die  Kategorie  „Artikulationsprobleme“ umfasst Beschreibungen zur Pro-
bandin und steht in ursächlichem Bezug zum eingangs erwähnten Phänomen.
Obwohl  mir  Michaelas Mutter bereits im Vorfeld des Interviews von den verbalen 
Ausdrucksschwierigkeiten ihrer Tochter berichtet, versuche ich möglichst unvorein-
genommen  in  das  Gespräch  zu  gehen.  Wie  dem  Beobachtungsprotokoll  zu 
entnehmen ist, stellt sich schließlich heraus, dass die verbalen Ausdrucksmittel nicht 
ausreichen,  um  einen  Dialog  mit  der  Tochter  führen.  Ich  spreche  in  diesem 
Zusammenhang deshalb von einem Trilog, da das Gespräch über weite Strecken mit 
der Mutter, wenn auch in Anwesenheit der Tochter, geführt wurde. In regelmäßigen 
Abständen richten sowohl die Mutter als auch ich das Wort an die Probandin, um ihr 
die  Gelegenheit  zu  geben,  das  von der  Mutter  oder  mir  Gesagte  zu  korrigieren. 
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Folgender Gesprächsausschnitt soll das Gesprächsmuster, welches sich durch weite 
Strecken des Interviews zog, verdeutlichen:
Interviewsequenz 1:
I: und, ahm, wie sind denn deine Arbeitskollegen?
A3: Kollegen
I: deine Kollegen, weißt du, was ich mein damit?
A3: ja
I: du bist ja nicht allein in der Werkstätte, da sind ja mehrere Leute
A3: Leute, ja
I: ja, es sind mehrere Leute, und wie ist es denn mit denen, wenn du da dort bist?
A3: ja, (...)
I: ich hab dich nicht ganz verstanden
A3: ja, irgendwie schon (I 6, S. 5, Z.218ff)
In dieser Sequenz wird deutlich, dass ich zunächst bemüht bin, eine möglichst offene 
Frage an Michaela zu stellen. Ich frage nach den Arbeitskollegen, da ich mir einen 
Eindruck  von  ihrem  Erleben  des  Arbeitsumfeldes  erhoffe.  Die  Interviewperson 
reagiert lediglich mit einer Wiederholung des von mir Gesagten. Ich versuche es er-
neut, indem ich meine Frage leicht abändere, verbunden mit der Hoffnung, die Pro-
bandin zu Äußerungen zu bewegen. Michaela bleibt jedoch beim Antwortschema. Ich 
gerate sozusagen in eine zusätzliche Abhängigkeit, denn ich bin auf eine Antwort der 
dritten  anwesenden  Person,  der  Mutter  angewiesen.  Bei  folgendem 
Gesprächsausschnitt handelt es sich um die Fortsetzung von Interviewsequenz 1. 
Interviewsequenz 2:
M: (schaltet sich ein) wie ist das dort, manchmal ist sie lustig und unterhält alle, hör 
ich immer (A3: sagt etwas Unverständliches), und manchmal sitzt sie daneben und 
will ihre Ruhe. Ist das so? (sieht Tochter fragend an) (A3: ja) Ist das richtig, wie ich 
das sage?
A3: ja, ja, richtig
I: das weiß die Mama von?
M: von ihrer Bezugsbetreuerin, von der Frau "X"
A3: achso "X" (I 6, S. 5f, Z.238ff)
Gesprächsequenz 1 veranschaulicht zunächst die Probleme der Probandin mit der 
gesprochenen  Sprache.  Im  Zusammenhang  mit  dem  zentralen  Phänomen 
„Kommunikationsmedium“  benutzt  sie  die  Mutter  aufgrund  ihrer  Artikulati-
onsprobleme als ‚Sprachrohr’, was durch die Intervention der Mutter in der Fortset-
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zung Interviewsequenz 2 zum Vorschein kommt. Anstelle der Tochter berichtet mir 
nun die Mutter vom Arbeitsumfeld der Tochter. Und hier wird deutlich, dass auch die 
Mutter  nicht  auf  persönliche  Erzählungen  der  Tochter  zurückgreifen  kann.  Ein 
Umstand den ich der Kategorie „wechselseitige Abhängigkeit“ zugeordnet habe.
Kategorie: „Wechselseitige Abhängigkeit“
Definition: die Kategorie „Wechselseitige Abhängigkeit“  umfasst  eine differenzierte 
Darstellung der Interaktion zwischen Mutter und Tochter und beleuchtet das zentrale 
Phänomen unter Bezugnahme auf Kontext und intervenierender Bedingungen.
Während  ich  zu  Beginn  noch  davon  ausgehe,  dass  die  Probandin  lediglich  zu 
schüchtern ist um mit mir zu sprechen, merke ich anhand der Erzählungen der Mut-
ter, dass diese selbst das Bedürfnis hat, mehr vom Erleben der Tochter zu erfahren 
und auf Informationen, Beobachtungen Dritter angewiesen ist. So kann die Mutter bei 
meiner  Frage  nach  dem  Arbeitsumfeld  nicht  auf  Erzählungen  der  Tochter 
zurückgreifen sondern ist auf Schilderungen der Betreuerin bei Balance angewiesen. 
Diesen Informationen durch Dritte ist zu entnehmen, dass Michaelas Arbeitsverhal-
ten  offenbar  von  Stimmungsschwankungen  begleitet  wird.  Dieses  schwankt  zwi-
schen Fröhlichkeit und Rückzug. Somit greift die Mutter selbst auf ein anderes Kom-
munikationsmedium zurück und holt sich Informationen über Dritte. Die Probandin 
verlässt sich auf die Mutter, welche für sie spricht und ist gleichzeitig auch abhängig. 
Die Mutter ist ebenfalls, wenn auch in anderer Form abhängig, weil sie vorwiegend 
auf Beobachtungen ihrer Tochter zurückgreifen bzw. sich Informationen über Dritte 
einholen muss. Eine gewisse Hilflosigkeit der Mutter, was das Erleben der Tochter 
anbelangt kommt auch in folgender Interviewsequenz 3 zum Vorschein.
Dies wird deutlich, als mir die Mutter im Zusammenhang mit dem schulischen Wer-
degang der Tochter erzählt, dass diese, im Anschluss an den Sonderkindergarten, 
die Sonderschule bereits nach neun Jahren verlassen hat. 
Um Michaela zu zeigen, dass sie die Hauptinterviewperson ist,  richte ich deshalb 
meine Frage nach der Ursache für das vorzeitige Verlassen der Schule zunächst an 
sie:
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Interviewsequenz 3:
I:  warum hast'n aufgehört mit  der Schule? Warum wolltest  du nicht mehr gehen? 
Hat's da einen Grund gegeben? (A3: ja)
M: den hat's sicher gegeben, aber du hast ihn uns nie gesagt und wir haben nur 
vermutet, dass es der Lehrerwechsel war. Es sind innerhalb eines Jahres drei, also 
ihre Lieblingslehrerinnen, weggegangen, ja, und das hat mir die Schule nie bestätigt, 
aber das war  für mich immer der Grund, warum sie so absolut nicht mehr in die 
Schule gehen wollte.
I: was hat denn diese Lieblingslehrerin, was war denn an der so toll?
A3: ja, war toll, ja
I: weißt du noch ihren Namen? Wie die geheißen hat?
M: das war deine Schwimmlehrerin, deine Handarbeitslehrerin (A3:unverständlich). 
Weißt du noch die Namen? (A3: ja, Namen, ja) Weißt du's noch, ich muss auch noch 
scharf nachdenken
I: na macht nix, die Namen sind ja nicht so wichtig, Es war auf jeden Fall eine Dame 
(A3: ja) und du hast sie sehr gern gehabt. Und was war denn so toll an der?
A3: ja, richtig
M: das war der Draht, den sie hatten, das war, sie konnte halt hauptsächlich mit den 
drei Lehrern. Bei den anderen war sie so wie jetzt,  halt eine Ja-Sagerin und eine 
Nicht-Auffallende und eher Untergehende. Und die drei hatten halt eine Beziehung, 
bei denen ist sie ein bissel, das war mein Eindruck (I 6, S. 27f, Z.1271ff).
In dieser Interviewsequenz richte ich zunächst die Frage an Michaela und erhoffe mir 
eine Antwort. Sie antwortet einsilbig. Möglicherweise ist sie mit meiner Fragestellung 
überfordert,  bzw. habe ich ihr zu viele Fragen auf einmal gestellt.  Bis auf wenige 
Ausnahmen, übernimmt auch hier die Mutter  die Funktion der  Antwortenden.  Sie 
weist darauf hin, dass die selbst den Grund für den Wunsch der Tochter, frühzeitig 
die Schule zu verlassen, nicht kennt. Sie spekuliert über mögliche Gründe und ver-
mutet  diese  im  Weggehen  bedeutsamer  Bezugspersonen.  Ein  offensichtliches 
Vertrauensverhältnis  zwischen  der  Probandin  und  drei  Lehrkräften,  denen  es 
offensichtlich gelungen ist, einen Zugang zu Michaelas Welt zu finden. 
Die Aussage der Mutter: „den hat’s sicher gegeben, aber du hast ihn uns nie gesagt  
(…)“ (Z. 1274), zeigt das Bemühen, die Tochter immer wieder aktiv ins Gespräch zu 
bringen. Sie richtet direkt das Wort an die Tochter, möglicherweise verbunden mit 
der Hoffnung, doch noch den Grund für den Wunsch, die Schule zu verlassen, zu 
erfahren.
Michaela  wollte  vermutlich  aus  persönlichen  Gründen,  nach  dem  Weggang  der 
Lehrkräfte die zu ihr eine Beziehung hatten aufbauen können, nicht mehr zur Schule 
gehen.  Wie  die  Mutter  erzählt,  war  es  im  Anschluss  schwer,  eine  geeignete 
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Arbeitsstelle im Rahmen einer Beschäftigungswerkstätte zu finden. Erschwerend war 
aus  Sicht  der  Mutter  vor  allem der  Umstand,  dass  die  Tochter  eine  ausgeprägt 
schwankende  Bereitschaft  zeigte,  sich  Arbeitsstellen  anzuschauen.  Schließlich 
wurden  Depressionen  bei  der  Probandin  diagnostiziert  und  im  Rahmen  einer 
Therapie erfuhr die Mutter schließlich von einem Standort bei Balance, nur wenige 
Minuten entfernt von der Wohnung (vgl. I 6, S. 1f, Z. 18ff). Dort ist nun seit 2003 
beschäftigt und hat nach Angaben der Betreuerin gute und schlechte Arbeitstage.
Wie auch bereits bei meinen vorangegangenen fünf Gesprächen, bitte ich auch Mi-
chaela, mir ihre Tätigkeit bei Balance zu beschreiben. Obwohl zunächst, wie an vie-
len Stellen davor,  kein eigentlicher verbaler Dialog entstand, ist  die nachfolgende 
Sequenz eine der wenigen, bei der ich den Eindruck hatte, eine Form von Dialog 
durchzuführen,  wenn  auch  in  leicht  veränderter  Form.  Den  komprimierten 
Gesprächsausschnitt  hab  ich  hierbei  der  Kategorie  „alternative 
Kommunikationsmittel" zugeordnet.
Kategorie: „Alternative Kommunikationsmittel“
Definition: die Kategorie „Alternative Kommunikationsmittel“ umfasst Beschreibungen 
von Strategien, auf die die Probandin angesichts ihrer Artikulationsschwierigkeiten 
zurückgreift. 
Interviewsequenz 4:
I:  und kannst  du  mir  da  auch  beschreiben (A3:  ja),  was  du  dort  für  eine  Arbeit 
machst?
A3: ja, eh, ja
M: (an ihre Tochter) na erzähl, was du dort machst, das kannst du ja
A3: ja, eh, mhm, mhm
M: was machst du dort?
I: lass dir ruhig Zeit mit deiner Antwort, ich tu dich nicht drängen
A3: ja, ja, weiß (…)
A3: hmh?...ja, weiß (blickt Mutter an)
M: (lacht) sie schaut immer auf mich, weil ich immer den Mund aufmach (…)
I: machst du etwas mit den Händen beispielsweise
A3: ja (…)
I: beschreibs einmal, vielleicht zeigst du's mir mit den Händen, wenn'st du's lieber 
zeigst
A3: achso, ja so (macht Bewegung mit den Händen)
I: ja, und was heißt das? Tust du da irgendetwas wickeln, drehen oder?
145
A3: ja, drehen, ja
I: Tust irgendwas stecken, ineinander stecken?
A3: ja, so ja
I: hast du vielleicht ein Bild, was du mir zeigen kannst, das wär nämlich super (…)
I: (…) (nehme einen Keramikaschenbecher in die Hand). Ist das von dir?
A3: ja
I: darf ich das sehen?
A3: Ja (…)
I: also das schaut einmal aus, das ist ein Aschenbecher würd ich sagen
A3: ja, das ist ein Becher, ja
I: aha, und das hast du gemacht?
A3: ja, ich, ja
I: ja, toll. Und wie hast du das gemacht?
A3:(..) angemalt und so, ja, wir malen, wir malen (I 6, S. 3f, Z.100ff).
In dieser Sequenz bitte ich die Probandin mir ihre Tätigkeit bei Balance zu beschrei-
ben. Zu Beginn zeigt sich das gleiche Gesprächsmuster wie bei anderen Fragen. Ich 
frage Michaela, die Interviewperson wiederholt das von mir zuletzt Gesagte, blickt die 
Mutter an und diese ergreift das Wort und antwortet. In mir keimt der Wunsch, dieses 
Muster zu durchbrechen und ich biete ihr an von einem anderen Mittel  des Aus-
drucks Gebrauch zu machen. Das Angebot, mir ihre Tätigkeit mit Hilfe ihrer Hände 
zu demonstrieren findet bei ihr Anklang und sie zeigt mir eine Handbewegung. Ich 
gehe darauf ein und versuche zu erraten, welchen Arbeitsvorgang sie mir mit den 
Händen gezeigt hat. Die Mutter reicht mir einen Aschenbecher, der offenbar von Mi-
chaela geformt wurde. Ich hole mir zunächst die Erlaubnis von der Probandin ein, 
den Aschenbecher zu betrachten. Als ich sie frage, ob dies ein Aschenbecher ist, 
bestätigt  sie  zum ersten Mal  meine Aussage und verwendet  dabei  einen ganzen 
Satz. Sie identifiziert den Aschenbecher als ihren und durch die doppelte Bejahung 
kommt der Stolz zum Vorschein. Als ich Michaela frage, wie sie den Aschenbecher 
angefertigt  hat,  antwortet  sie  überraschenderweise  mit:  „angemalt  und so,  ja,  wir  
malen, wir malen“ (Z. 177). Sie hat nicht nur von einem anderen Ausdrucksmittel 
Gebrauch gemacht, sondern sie hat mir auch eine eigenständige Antwort gegeben. 
Vielleicht war es ein Zeichen von Wertschätzung mir gegenüber. Ich habe den star-
ren Pfad der ausschließlich verbalen Kommunikation verlassen und ihr das Angebot 
unterbreitet, mir durch Gestik eine Antwort zu geben. Neben der aufschlussreichen 
Interviewsequenz wird im Weiteren deutlich, dass die Dinge, welche die Probandin 
anfertigt, zuhause Anerkennung finden. Sie befinden sich im Wohnzimmer, wo jeder 
sie betrachten kann.
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Dass Michaela nicht nur in dieser Sequenz von anderen Mitteln des Ausdrucks Ge-
brauch macht, zeigt sich durch eine Erzählung der Mutter im Zusammenhang mit 
meiner Frage nach Freizeitaktivitäten.
Interviewsequenz 5: 
M: und, was noch immer ganz wichtig ist in ihrem Alltag, sie hat so kleine Figuren, 
liebt sie, sei das jetzt ein Tier, ein Hund, eine Katze
I: die was ma so auf einem Bauernhof reinstellt
A3: ja
M: und die werden dann meistens aufgestellt, die bekommen Namen, das ist die 'D', 
das ist eine Arbeitskollegin, richtig?
A3: 'D' ja
M: und Betreuer
I: achso, du spielst das Ganze
M: sie spielt den Vormittag nach, besonders wenn irgendwas Besonderes vorgefallen 
ist, oder auch wenn's ganz normal war
I: also es hängt nicht davon ab, ob's jetzt ein negativer oder positiver Arbeitstag war. 
Also auch wenns ein guter Arbeitstag war spielt sie's nach?
M: ja, ja, das hört man an der Stimme, wenn (berührt ihre Tochter entschuldigend an 
der Schulter), ich geh manchmal lauschen, aber das weißt du, gell?
A3: ja
M: ich sitz auf der Stiege, damit ich was erfahre von dir (I 6, S. 7, Z.307ff).
Auf meine Frage nach der Freizeit von Michaela erzählt mir die Mutter von Rollen-
spielen.  So spielt  die  Probandin  nach Angaben der  Mutter  Erlebnisse  aus ihrem 
Arbeitsumfeld mit Figuren nach und verarbeitet sie so. Auch hier werden zwei Dinge 
deutlich.  Zum  einen  kann  sich  Michaela  auch  gegenüber  der  Mutter  verbal  nur 
schwer mitteilen. Und zum anderen tritt auch hier wieder das Bedürfnis der Mutter 
zum Vorschein, mehr vom Gefühlszustand der Tochter zu erfahren. So setzt sie sich 
auf die Stufen um den Rollenspielen der Tochter zu lauschen. Dabei lauscht sie nicht 
dem Gesagten, dem ’Was’ sondern dem Klang von Michaelas Stimme. Das ‚Wie’ der 
Stimmlage gibt  der  Mutter  Aufschluss  darüber,  ob  es  sich  um einen guten oder 
schlechten Arbeitstag gehandelt hat.
Gleichzeitig setzt sie sich hier mit ihrem Gewissen auseinander und macht in meiner 
Anwesenheit deutlich, dass Michaela davon weiß. Sie erklärt ihrer Tochter das Motiv 
für das Lauschen und macht ihr nachdrücklich klar, dass sie das Bedürfnis hat, mehr 
von ihr zu erfahren.
Ich frage mich, wie sich angesichts der begrenzt zur Verfügung stehenden verbalen 
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Ausdrucksmittel andere Lebensbereiche gestalten. Hat sie FreundInnen, Hobbys?
Die Antworten habe ich hierbei der Kategorie „Teilhabe“ zugeordnet.
Kategorie: „Teilhabe“
Definition: die Kategorie „Teilhabe“ umfasst Beschreibungen der Freizeitgestaltung 
und gibt Einblick zur Partizipation in anderen Lebensbereichen.
Wie mir Michaela mit Unterstützung der Mutter berichtet, erhält die Probandin regel-
mäßig Besuch von Arbeitskolleginnen. Es wird Kaffee getrunken, Kuchen gegessen 
und mit Puppen gespielt (vgl. I 6, S. 11, Z. 490ff).  Weiters hat Michaela seit acht 
Jahren einen festen Freund, den sie über das Tanzen kennen gelernt. Dieser hat, 
wie die Mutter berichtet, ausgezeichnete rhetorische Fähigkeiten und ist auch sonst 
sehr  selbständig.  Möglicherweise  kommt  dem Freund  in  diesem Zusammenhang 
eine  kompensatorische  Funktion  zu.  Die  Eltern,  vor  allem  die  Mutter  sind 
diesbezüglich sehr unterstützend und laden den Freund regelmäßig ein. Wie sieht 
nun das soziale Umfeld der Probandin aus. Die nachfolgende Grafik soll  relevante 
Personen und Dinge in Michaelas Leben veranschaulichen:  
Abb. 12: Netzwerkkarte “Michaela“
Anhand der Positionierungen wird deutlich, dass Eltern, Freund und Arbeitskollegin-
nen eine große Rolle im Leben von Michaela spielen. Sie setzt hier zum Zeitpunkt 
des Interviews keine Prioritäten. Sämtliche Personen werden gleichmäßig rund um 
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das Ich positioniert.
Anhand des folgenden Zwischenresümees möchte ich zunächst einige Aspekte der 
Beruflichen  Sozialisationserfahrungen  von  Michaela  nochmals  zusammenfassend 
darstellen. Daran anschließend folgt ein Gesamtresümee, bei dem ich auf Basis der 
Vergleichsgruppen  zentrale  Ergebnisse  zusammenfassend  darstelle.  Ein  Ausblick 
sowie Schlusswort runden die vorliegende Arbeit ab.
10.6.4 Zwischenresümee – vorläufige Theorien
Michaela ist 23 Jahre alt und verrichtet Keramikarbeiten im Rahmen einer Beschäfti-
gungswerkstätte von Balance. Der Wunsch, mehr vom Werdegang und dem nach-
schulischen Erleben der Probandin zu erfahren gestaltet sich hierbei schwierig, da 
Michaela mit Sprech- bzw. Sprachbarrieren zu kämpfen hat. Bei vielen Themen er-
greift deshalb die Mutter das Wort. So hat Michaela die Sonderschule zum frühest 
möglichen Zeitpunkt  verlassen.  Die  Gründe hierfür  sieht  die  Mutter  im Weggang 
beliebter Lehrkräfte. Die Suche nach einer Arbeitsstelle gestaltet sich schwierig, da 
die  Probandin  wechselnde  Bereitschaft  zeigt,  verschiedene 
Beschäftigungswerkstätten  anzusehen.  Bei  Michaela  werden  Depressionen 
diagnostiziert, über die Therapie wird der Mutter eine Zweigstelle von Balance, nahe 
des Wohnorts der Familie, empfohlen. Hier arbeitet Michaela nun seit 2003. Obwohl 
sie  das  Erleben  ihres  Arbeitsumfeldes  nur  unzureichend  schildern  kann,  gibt  es 
Hinweise, dass sich Michaela an ihrer Arbeitsstelle wohl fühlt. So erzählt die Mutter 
von Gesprächen mit der Behindertenbetreuerin, die Michaelas Verhalten als fröhlich 
aber auch manchmal zurückhaltend beschreibt. Als positiv ist auch der Umstand zu 
betrachten,  dass  Michaela  regelmäßig  Besuch  von  drei  ihrer  Arbeitskolleginnen 
erhält.  Da  ihren  verbalen  Ausdrucksmitteln  Grenzen  gesetzt  sind,  spielt  sie 
Erlebnisse  aus  ihrer  Arbeit  mit  Hilfe  von  Figuren  nach  und  verarbeitet  sie  so. 
Michaela verbringt nach Auskunft der Mutter die Freizeit am liebsten zuhause und 
erhält  gerne  Besuch.  Neben  den  bereits  erwähnten  Arbeitskolleginnen  erhält  sie 
auch regelmäßig Besuch von ihrem festen Freund, mit dem sie seit acht Jahren eine 
Beziehung und der durch seine ausgezeichneten rhetorischen Fähigkeiten auch eine 
unterstützende Funktion innehat. Obwohl die Mutter für die Zukunft plant, dass beide, 
Michaela und ihr Freund, gemeinsam in einer Wohngemeinschaft leben, fühlen sich 
die beiden derzeit in ihrem jeweiligen Zuhause am wohlsten.  
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Vergleich 
Beim Betrachten sämtlicher Gespräche, hebt sich Michaela aufgrund der Beruflichen 
Sozialisationsverläufe bzw. Erfahrungen am deutlichsten hervor. Sie ist unter allen 
von  mir  interviewten  Personen  das  einzige  Einzelkind.  Alle  anderen 
Gesprächspersonen haben ältere bzw. jüngere Geschwister. Als Einzige besucht sie 
auch  einen  Sonderkindergarten.  Sie  konnte  also  während  ihres  gesamten 
Werdegangs zumindest im engeren Erziehungsumfeld nur wenig bis gar keine Erfah-
rungen mit nicht behinderten Kindern sammeln. Gesprächsbarrieren bestehen offen-
bar von klein auf und schränken die Kommunikation zwischen den Eltern und der 
Tochter ein. Trotz dieser Barrieren verfügt sie über viele Kontakte. Sie erhält Besuch 
von Arbeitskolleginnen und hat als Einzige unter den Interviewpersonen eine langjäh-
rige, feste Beziehung. Eine große Rolle spielt hierbei die Mutter, die engagiert sowohl 
die Besuche arrangiert als auch die Beziehung zum Freund unterstützt. 
In den nachfolgenden Punkten möchte ich auf Basis der bisherigen Ergebnisse die 
Wahl der Kernkategorie nachvollziehbar darstellen und diese, nach einer Definition, 
in Bezug zu allen Fallbeschreibungen stellen.
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11 Die Wahl der Kernkategorie
Die vorliegende Diplomarbeit hatte zum Ziel mit Hilfe Problem zentrierter qualitativer 
Interviews einen Einblick in nachschulische Lebenswelten von Menschen mit Down-
Syndrom zu geben. 
Neben der Hauptfrage, wie Menschen mit DS die Berufliche Sozialisation in der Be-
rufs- und Arbeitswelt unter Bezugnahme auf ihre individuelle Biografie erleben, hatte 
ich folgende Subfragen Forschungsfragen leitend formuliert:
 Welche (möglichen) Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es bei den Ver-
gleichsgruppen (Beschäftigungswerkstätte versus Erster Arbeitsmarkt)?
 Warum gelingt es manchen Menschen mit DS auf dem ersten Arbeitsmarkt 
Fuß zu fassen, anderen nicht? Gibt es mögliche Hinweise in den Daten?
 Wie stellt sich anhand der Netzwerkkarten das soziale Netzwerk der befragten 
Personen dar? Welche Unterschiede gibt  es zwischen den Vergleichsgrup-
pen?
Neben den jeweiligen Falldarstelllungen sowie Beobachtungsprotokollen habe ich bei 
jeder Interviewperson zur Darstellung Beruflicher Sozialisationserfahrungen auf Ba-
sis der Auswertungsschritte nach Strauss & Corbin (1996) Kategorien für eine ge-
nauere Analyse ausgewählt und ihre Beziehungen zueinander anhand des Paradig-
matischen  Modells  untersucht. Dieser  Vorgang  des  axialen  Codierens  war 
gleichzeitig die Grundlage für ein späteres selektives Codieren.
Nach jeder Gesprächsanalyse gab es Hinweise bzw. vorläufige Theorien, die mir bei 
der  Beantwortung  meiner  Subforschungsfragen  dienlich  sein  sollten. 
Dies führte zu Schwerpunktsetzungen in den weiteren Interviews,  wie bspw. dem 
Focus auf  der individuellen Biografie der befragten Personen sowie  Fragen nach 
einer detaillierten Beschreibung der Bedingungen unter denen Schule, Arbeitsstelle 
etc. besucht und erlangt wurden.
Die regelmäßig durchgeführten Vergleiche führten zu einer Verdichtung meiner The-
orie, dass Kontakte verschiedenster Art und zu unterschiedlichsten Zeitpunkten prä-
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gend, Richtung weisend etc. für eine Biografie und Teilhabe der befragten Personen 
waren.
Nach der Analyse der Gespräche stand ich nun vor der Aufgabe, diese Theorie mit-
tels Selektivem Codieren auf ein höheres Abstraktionsniveau zu bringen. Dies be-
deutet eine Kernkategorie zu wählen, mit der nach Strauss & Corbin „(…) das zent-
rale Phänomen der Untersuchung (…)“  beschrieben werden soll (1996, S. 94), und 
die  bei sämtlichen Gesprächen integrierbar ist.
Die Kernkategorie, welche ich schließlich gewählt habe ist:  „Beziehungen haben“. 
Meine ursprüngliche Wahl  war:  „Netzwerke  haben“.  Diese Bezeichnung habe ich 
schließlich durch den Begriff „Beziehungen“ ersetzt, da dieser Begriff meiner Ansicht 
nach  einen  geringeren  professionellen  Charakter  impliziert,  einen  professionellen 
Charakter aber dennoch nicht ausschließt. 
Meine Begründung für die Wahl dieser Kernkategorie und ihrer Bezeichnung möchte 
ich dahingehend veranschaulichen, dass ich die Kernkategorie,  nach einer ersten 
Definition, in ihren unterschiedlichen Dimensionen mit der Berufsbiografie der jewei-
ligen Interviewperson in Beziehung setzte. 
11.1 Definition – Kernkategorie: „Beziehungen haben“
Die  Kernkategorie  „Beziehungen  haben“  umfasst  detaillierte  Beschreibungen  von 
Kontakten verschiedenster Art und zu unterschiedlichsten Zeitpunkten, welche prä-
gend, Richtung weisend etc. in der Biografie und Teilhabe der befragten Personen 
waren.
11.2 Die Kernkategorie in Bezug zu den befragten Personen
In den nachfolgenden Ausführungen setze ich die Kernkategorie in Bezug zum Le-
benshintergrund der jeweiligen Interviewpersonen.
11.2.1 Fallbeispiel „Marco“
Beim Interview mit  Marco  spielt  die  Kernkategorie  „Beziehungen haben“  insofern 
eine tragende Rolle, in der die Basis für den Besuch eines ‚normalen’ Kindergartens 
sowie der spätere problemlose Übergang von der Schule in das Arbeitsleben in den 
Rollen  der  beiden  älteren  Schwestern  festzumachen  ist.  Marco  besuchte  einen 
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Kindergarten, in dem auch eine seiner älteren Schwestern als Erzieherin tätig ist. 
Nach  Abschluss  der  Pflichtschule  als  Integrationskind  gelingt  ihm  durch  die 
Intervention der zweiten Schwester der Sprung auf den ersten Arbeitsmarkt und er 
bekam eine Stelle in der Firma, in der auch seine Schwester in führender Position 
tätig ist. 
Die Kernkategorie bezieht sich somit auf die vorhandenen Kontakte und Berufe der 
Schwestern, welche Marco einen ‚normalen’ Kindergartenbesuch sowie eine Tätig-
keit auf dem ersten Arbeitsmarkt erleichtert und ermöglicht haben.
11.2.2 Fallbeispiel „Sandro“
Bei Sandro ist es zunächst vor allem das Engagement der Mutter, welches eine In-
tegration sowie Partizipation in verschiedenen Lebensbereichen ermöglicht. Sie ist 
von Beruf Lehrbeauftragte und gründete bei Schuleintritt des Sohnes gemeinsam mit 
anderen Eltern eine so genannte Integrative Lernwerkstatt.  Sie ermöglichte ihrem 
Sohn  somit  den  gemeinsamen  Unterricht  mit  nicht  behinderten  Kindern.  Später 
unterstützte  sie  Sandro  bei  seiner  Berufsausbildung.  Seit  seinem  erfolgreichen 
Abschluss über er seine gelernte Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt aus. Durch das 
Engagement der Mutter kann sie ihn auch bei der Teilhabe in anderen Lebensberei-
chen  unterstützen.  Sandro  tanzt  in  seiner  Freizeit  in  einem  Integrativen  Verein, 
indem auch  seine  Mutter  tätig  ist.  Weiters  war  sie  ihm zumindest  einmal  in  der 
Kontaktanbahnung  zu  einer  jungen  Frau  behilflich  indem sie  mit  dem Vater  des 
Mädchens Kontakt aufnahm.
In  Bezug  auf  die  Kernkategorie  ermöglichten  der  Beruf  der  Mutter  und   ihr 
unterstützender  Charakter  zunächst  die  schulische  Integration  und  später  eine 
Teilhabe in anderen Lebensbereichen.
11.2.3 Fallbeispiel „Isolde“
Im Vergleich zu den anderen beiden Interviewpersonen waren es bei Isolde neben 
dem  Faktor  Zeit  zunächst  vor  allem  die  fehlenden Beziehungen  (Hervorhebung 
B.R.), Kontakte etc., welche die Berufsbiografie und Teilhabe der Probandin beein-
flussten. Wegen der zum Zeitpunkt der Einschulung fehlenden gesetzlichen Veranke-
rung integrativer Schulmodelle konnte Isolde nur eine Sonderschule besuchen. Im 
Anschluss  an  die  Schule  fehlten  trotz  der  Bemühungen  der  Eltern  jene  nötigen 
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Kontakte  und  Unterstützungsleistungen,  die  eine  Arbeit  am  ersten  Arbeitsmarkt 
ermöglicht hätten. Diese fehlenden Beziehungen haben zur Folge, dass Isolde für ca. 
acht Jahre in einer Beschäftigungswerkstätte arbeitet, wo sie mit dem Schreien man-
cher behinderter Menschen konfrontiert wurde. Die überwiegend negativen Erfahrun-
gen führten zu einem Rückzug der Probandin. Erst durch den Kontakt zu Frau X, der 
Mutter von Sandro, konnte diese für Isolde einen Arbeitsplatz am ersten Arbeitsmarkt 
finden, wo sie sich, nach Berichten des Vaters, mittlerweile sehr wohl fühlt.
In  Bezug  zur  Kernkategorie  waren  auch  bei  Isolde  Beziehungen,  wenn  auch  zu 
einem  späteren  Zeitpunkt  als  bei  den  ersten  beiden  Interviewpersonen,  aus-
schlaggebend für eine Tätigkeit am ersten Arbeitsmarkt.
11.2.4 Fallbeispiel „Martina“
Martina und ihre ganz besondere Biografie sind ein Beispiel, dass sich die Kernkate-
gorie „Beziehungen haben“ nicht nur als Determinante im Hinblick auf das Erlangen 
einer Arbeitsstelle am ersten Arbeitsmarkt bezieht sondern ihren Focus auf eine Teil-
habe in anderen Lebensbereichen richtet.
Martina kam gemeinsam mit ihren Eltern als Kriegskind von Bosnien nach Öster-
reich. Sie besuchte die Sonderschule, musste sich erst Deutschkenntnisse aneignen 
und Freundschaften schließen. Sie arbeitet  in einer Beschäftigungswerkstätte und 
geht zahlreichen Freizeitaktivitäten gemeinsam mit  ihrer Familie nach. Diese Frei-
zeitaktivitäten  sowie  Martinas  allgemeine  Zufriedenheit,  die  aus  diesen 
gemeinsamen Unternehmungen resultiert, sind in der hohen Bedeutung der Familie 
festzumachen. Die Kriegserfahrungen haben den Familienzusammenhalt nachhaltig 
gefestigt.  Wechselseitige familiäre Unterstützung,  auch im Haushalt,  werden groß 
geschrieben und Martina erlebt diese Geborgenheit in ihrer Familie ganz bewusst. 
In Bezug zur Kernkategorie wird deutlich, dass die positiven Beziehungen zu den 
anderen Familienmitgliedern, verbunden mit vielen gemeinsamen Freizeitunterneh-
mungen eine soziale Teilhabe von Martina ermöglicht.
11.2.5 Fallbeispiel „Christina“
Am Beispiel Christina wird deutlich, dass, ähnlich wie bei Sandro, Beziehungen und 
Kontakte sowie das Engagement der Mutter ermöglichen, dass Christina eine Stelle 
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am  ersten  Arbeitsmarkt  erhält.  Christinas  Mutter  konnte  durch  ihre  langjährige 
Tätigkeit als Geschäftsführerin eines Modegeschäfts Beziehungen und Kontakte zu 
Leuten aus verschiedensten Berufssparten sammeln. Diese Beziehungen waren bei 
der Jobfindung für Christina sehr nützlich. Weiters handelt es sich um einen kleinen 
Ort in Niederösterreich. Viele der ehemaligen KundInnen der Mutter kennen Christina 
von klein auf. Sie wird eingeladen und erreicht so soziale Teilhabe.
Die Kernkategorie bezieht sich somit im Beispiel Christina auf den Beruf der Mutter, 
verbunden  mit  zahlreichen,  verschiedensten  Kontaktanbahnungen,  die  nicht  nur 
helfen, einen Arbeitsplatz auf dem ersten Arbeitsplatz zu finden sondern sich auch in 
der sozialen Teilhabe von Christina niedergeschlagen.
11.2.6 Fallbeispiel „Michaela“
Michaela nimmt unter all den befragten Personen eine besondere Position ein. Zum 
einen, da sie starke Sprechbarrieren hat und ein Gespräch über weite Strecken nur 
mit der Mutter möglich ist,  zum anderen, weil  sie als einzige unter den befragten 
Personen eine mehrjährige Beziehung hat. Die ausgezeichneten rhetorischen Fähig-
keiten  des  Freundes  sowie  seine  Selbständigkeit  kompensieren  und  ergänzen 
Michaelas  begrenzte,  verbale  Ausdrucksmittel.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
auch die enge Beziehung zur Mutter, welche durch ihre Unterstützung nicht nur ein 
regelmäßiges Beisammensein von Michaela und ihrem Freund ermöglicht sondern 
auch  regelmäßig  ArbeitskollegInnen  der  Tochter  einlädt  sowie  diverse  Treffen 
organisiert, um eine soziale Teilhabe der Tochter zu ermöglichen.
Im Hinblick auf die Kernkategorie kommt auch hier der Unterstützungsfunktion der 
Mutter eine wesentliche Bedeutung in der sozialen Teilhabe der Tochter zu. Michaela 
hat die nötigen Beziehungen, in diesem Fall die eigene Mutter, welche Kontakte ver-
schiedenster Art unterstützt und organisiert.
Bevor ich in einem Ausblick mögliche Anknüpfungspunkte für künftige Forschungs-
arbeiten  zusammenfassend  darstelle,  möchte  ich  auf  Basis  der  bisherigen 
Ausführungen meine Forschungsfrage(n) beantworten.
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Fazit – Beantwortung der Forschungsfrage(n)
Die Hauptfrage lautete: 
 wie erleben Menschen mit DS die Berufliche Sozialisation in der Berufs- und 
Arbeitswelt unter Bezugnahme auf ihre individuelle Biografie?
Hierbei möchte ich mich auf wenige Sätze beschränken, da die Gespräche mit den 
sechs Personen sehr individuell waren. Individuell deshalb, weil in den Gesprächen 
Kontextfaktoren, wie bspw. Herkunft, Beruf der Eltern, Werdegang etc. der befragten 
Personen Berücksichtigung fanden. In jedem der durchgeführten Gespräche gab es 
einen roten Faden, ein Phänomen, welcher(s) sich durch den gesamten Verlauf des 
Gesprächs durchgezogen hat und den/das ich mit Hilfe des Codierverfahrens ver-
sucht habe zu beleuchten (siehe auch Kapitel 10 Ergebnisse).
Neben der  Hauptforschungsfrage hatte  ich folgende Subfragen Forschungsfragen 
leitend formuliert:
(1) Welche (möglichen) Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es bei den Ver-
gleichsgruppen (Beschäftigungswerkstätte versus Erster Arbeitsmarkt)?
(2) Warum gelingt es manchen Menschen mit DS auf dem ersten Arbeitsmarkt 
Fuß zu fassen, anderen nicht? Gibt es mögliche Hinweise in den Daten?
(3) Wie stellt sich anhand der Netzwerkkarten das soziale Netzwerk der befragten 
Personen dar? Welche Unterschiede gibt  es zwischen den Vergleichsgrup-
pen? Hierbei  ging ich von der  Annahme aus,  dass eine Tätigkeit  auf  dem 
ersten Arbeitsmarkt ein ‚Mehr’ an sozialen Kontakten nach sich zieht.
Zu 1: Welche (möglichen) Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es bei den Ver-
gleichsgruppen (Beschäftigungswerkstätte versus Erster Arbeitsmarkt)?
Wie  auch  bei  der  Hauptforschungsfrage  ist  zunächst  anzumerken,  dass  jedes 
Gespräch auf seine Art einmalig war. Das Ziel war es zunächst, berufliche Sozialisa-
tionserfahrungen der befragten Menschen durch den Einsatz der bereits beschriebe-
nen Methoden zu erkunden und darzustellen. Durch die Einmaligkeit der jeweiligen 
Gespräche ist die Frage nach den Unterschieden nicht zielführend. Zur Frage nach 
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den Gemeinsamkeiten ist  anzumerken,  dass es zwischen den Vergleichsgruppen 
immer wieder Aspekte gab, die ähnlich waren. So haben sämtliche ProbandInnen, 
bis auf Michaela, Geschwister. Dabei sind sämtliche Geschwister älter, nur Martina 
hat eine jüngere Schwester.
Weiters  ergab die  Analyse,  dass  es  vor  allem die  Mütter  sind,  welche durch  ihr 
enormes Engagement eine Teilhabe ihrer Kinder ermöglichen. Häufig durch die Auf-
gabe der  eigenen Berufstätigkeit.  Lediglich  bei  Isolde  unterstützt  der  Vater  seine 
Tochter in der Einarbeitsphase der neuen Tätigkeit. 
Zu 2: Warum gelingt es manchen Menschen mit DS auf dem ersten Arbeitsmarkt  
Fuß zu fassen, anderen nicht? Gibt es mögliche Hinweise in den Daten?
Hier zeigt sich, dass in Bezug zur Kernkategorie „Beziehungen haben“,  Kontakte, 
Beziehungen der Eltern,  Beruf der Eltern und Geschwister  etc.  zunächst für  eine 
spätere Berufsbiografie Richtung weisend sind und später einen Übergang von der 
Schule in das Arbeitsleben, konkret dem ersten Arbeitsmarkt, erleichtern können. 
Betrachtet man jedoch das Beispiel  Marco, so lässt sich aufzeigen, dass er zwar 
durch  die  Beziehungen  seiner  älteren  Schwester  zunächst  einen  Job  am ersten 
Arbeitsmarkt bekam, sein regelmäßiges Zuspätkommen schließlich aber zu einem 
Verlust  des  Arbeitsplatzes  führte.  Hier  zeigt  sich,  dass  zwar  Beziehungen   eine 
Integration  und  Partizipation  erleichtern  und  ermöglichen  können  aber  nicht 
unabhängig  von  der  Arbeitshaltung  der  jeweiligen  Person  ist.  An  dieser  Stelle 
gewinnt besonders das Konzept der Unterstützten Beschäftigung an Bedeutung (vgl 
Doose 1996). Dabei wird mittels Job Coaching die Person mit Behinderung zunächst 
in der Einarbeitsphase begleitet. Zusätzliche Unterstützungsmaßnahmen, abhängig 
von  der  jeweiligen  Person,  sollen  schließlich  die  Nachhaltigkeit  eines  Jobs 
gewährleisten.  
Zu 3: Wie stellt sich anhand der Netzwerkkarten das soziale Netzwerk der befragten 
Personen dar? Welche Unterschiede gibt es zwischen den Vergleichsgruppen?
Hierbei  ging  ich  von  der  Annahme  aus,  dass  eine  Tätigkeit  auf  dem  ersten 
Arbeitsmarkt ein ‚Mehr’ an sozialen Kontakten nach sich zieht.Zu den Grafiken der 
sozialen Netzwerke lässt sich zunächst anmerken, dass diese, ähnlich wie auch die 
Gespräche,  eine jeweils  spezielle  und individuelle  Dimension einnehmen.  Es gibt 
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dicht  besiedelte  Netzwerkkarten  mit  Personen  und  Dingen,  andere  wiederum 
spiegeln ein Gefühl von Isolation wider. Durch den Einsatz dieser Netzwerkkarten 
wollte ich zunächst den befragten Personen eine Darstellung relevanter Personen 
und Dinge erleichtern. Gleichzeitig sollte mir durch diese Darstellung ein Einblick in 
ihre gesellschaftliche Teilhabe gewährt werden. Ich ging von der Annahme aus, dass 
eine Tätigkeit auf dem ersten Arbeitsmarkt auch ein  ‚Mehr’ an sozialen Kontakten 
zur Folge hat. Diese Annahme meinerseits muss ich im Hinblick auf die befragten 
Personen relativieren.  So zeigte  sich  etwa,  dass  Martina  zwar  einer  Tätigkeit  im 
Rahmen  einer  Beschäftigungswerkstätte  nachgeht,  ihre  Netzwerkkarte  aber  dicht 
besiedelt  ist  und  ihre  Familie  durch  zahlreiche  gemeinsame  Aktivitäten  und 
Gespräche eine gesellschaftliche Teilhabe von Martina gewährleistet.
In  den nachfolgenden Punkten präsentiere ich in  Form eines Ausblicks  mögliche 
Anknüpfungspunkte  für  künftige  Forschungsarbeiten  und  ziehe  ein  persönliches 
Resümee.  
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Ausblick 
Die vorliegende Diplomarbeit hatte zum Ziel, unter dem Einsatz Problem zentrierter 
qualitativer Interviews einen Einblick in nachschulische Lebenswelten von Menschen 
mit Down-Syndrom zu geben. Dabei wurde in Anlehnung an Hurrelmann und seinem 
Begriff der „Beruflichen Sozialisation“, die im Arbeitsprozess gemachten Erfahrungen 
und  die  sich  daraus ergebenden  Konsequenzen  auf  andere  Lebensbereiche  von 
Menschen mit DS unter Bezugnahme auf ihre individuelle Biografie  erkundet und 
dargestellt.
Sechs Personen, im Alter zwischen 21 und 33 Jahren haben mir  hierbei  ihr Ver-
trauen geschenkt und mir von ihrem persönlichen Erleben berichtet. Die Gespräche, 
welche ich hierbei mit Marco, Sandro, Isolde, Martina, Christina sowie Michaela ge-
führt habe, waren ganz spezifisch und nicht nur für mich, in meiner Rolle als mög-
lichst  objektive  Forscherin,  sondern  auch  als  Mensch  eine  große  Bereicherung. 
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich mir bei der Analyse der Gespräche immer 
wieder vor Augen führen musste, dass ich die Schilderungen der befragten Personen 
unter den forschungsfragen leitenden Gesichtspunkten beleuchten und darzustellen 
hatte.
Neben dem dargestellten Focus auf den  Beruflichen Sozialisationserfahrungen der 
ProbandInnen, haben sich aber für zukünftige Forschungsarbeiten zahlreiche weitere 
Anknüpfungspunkte ergeben, welche ich an dieser Stelle präsentieren möchte.
So hat mir Marco im Zuge des Gespräches von den Eheproblemen der Eltern be-
richtet und mir beschrieben, wie sehr er darunter leidet. In diesem Zusammenhang 
wären Studien interessant, in denen Menschen mit Lernschwierigkeiten ihr Erleben 
und ihre Bewältigungsstrategien bei Krisen und Trennungen im Elternhaus schildern. 
Ebenfalls sehr berührend war auch das Gespräch mit Martina, welche offensichtlich 
gemeinsam mit  der nicht  behinderten jüngeren Schwester  um die Zuneigung des 
Vaters buhlt.  Da in der Literatur vorwiegend das Erleben behinderter Geschwister 
aus Sicht des nicht behinderten Bruders oder Schwester thematisiert wird (Achilles 
1997) wäre es interessant, der Frage nachzugehen, wie behinderte Geschwister es 
erleben, einen nicht behinderten Bruder oder eine Schwester zu haben. Gibt es hier 
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ein  Konkurrenzdenken,  welches  über  die  ‚gewöhnliche’  Geschwisterrivalität 
hinausgeht?
Im Weiteren habe ich im Zuge der Gespräche die Erfahrung gemacht, dass vor allem 
die  Mütter  es  sind,  welche  dort  unterstützen,  wo  gesetzliche 
Unterstützungsmaßnahmen  nur  unzureichend  greifen.  Sehr  häufig  geht  dies  zu 
Lasten der eigenen Erwerbstätigkeit bzw. Unabhängigkeit. Annette Mirchert (2005) 
hat hierzu in einem Artikel darauf hingewiesen, dass der Perspektive von Müttern 
behinderter  Kinder  im wissenschaftlichen Diskurs  zu  wenig  Beachtung geschenkt 
wird  (vgl.  S.  321ff).  In  diesem Zusammenhang  war  vor  allem das  Interview  mit 
Michaela, welches ich aufgrund ihrer Sprachbarrieren über weite Strecken mit der 
Mutter  geführt  habe,  aufschlussreich.  In  diesem  Gespräch  wurde  nicht  nur  der 
unglaubliche Einsatz der Mutter deutlich, die Tochter in Richtung Selbständigkeit und 
sozialer Teilhabe zu unterstützen sondern auch der ‚Kampf’ zwischen den Eltern. Die 
Mutter, welche die Selbständigkeit der Tochter anstrebt, und dem Vater, der diese 
Initiativen nach Schilderungen der Mutter nur unzureichend unterstützt.
Was  die  Befragungen  von  Menschen  mit  DS  anbelangt,  so  habe  ich  bei  der 
Durchführung  meiner  Gespräche  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  aufgrund  der 
Syndrom spezifisch unterschiedlich ausgeprägten verbalen Ausdrucksmöglichkeiten, 
manchmal  auf  andere  Kommunikationsmittel  zurückgegriffen  werden  muss. 
Begleitende Bilder sowie ein verstärkter Einsatz der Körpersprache haben mir hierbei 
einen Dialog erleichtert.
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Persönliches Resümee
Meine Diplomarbeit ermöglichte mir einen ganz besonders intensiven Einblick in  die 
Lebens-  und  Arbeitswelt  von  erwachsenen  Menschen  mit  Down-Syndrom.  Ich 
bewundere hierbei vor allem ihre kritische Einstellung zum Leben, zur Arbeit,  zur 
Familie.  Ihre  Stärken liegen in  ihrem unbedingten  Ja  zur  Kernfamilie,  für  die  sie 
leben, in der sie sich wohl fühlen und aus der sie – im Gegensatz zu „normalen“ 
jungen Erwachsenen - nur ungern heraus möchten. Beeindruckend war für mich die 
realistische Einschätzung der positiven und negativen Seiten des Arbeitslebens, die 
Wichtigkeit kreativer Tätigkeit und der Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, 
sowie das Ablehnen „stumpfsinniger“ Beschäftigung. Die Schwierigkeiten, mit denen 
Menschen mit  DS meiner  Ansicht  nach konfrontiert  sind,  erklären  sich  vor  allem 
durch ihre Handicaps, die teilweise im kommunikativen Bereich liegen, insbesondere 
in der Schwierigkeit, soziale Kontakte außerhalb „geschützter“ Bereiche längerfristig 
aufrecht  zu  erhalten.  Dem  steht  ein  unglaubliches  Interesse  an  kreativer 
Beschäftigung, Musik, Geschichten, Rollenspiel, Fernsehen, und der Wunsch nach 
eigener kreativer Tätigkeit sowohl im Beruf als auch in der Freizeit gegenüber, das 
mich sehr beeindruckt hat.
Meine Arbeit zeigt, wie wichtig soziales Engagement und soziale Netze vor allem für 
die Integration von Menschen mit Lernschwierigkeiten sind. Dies zeigt sich bereits im 
Finden  eines  geeigneten  Kindergarten-  Schul-  und  Arbeitsplatzes,  in  der 
notwendigen  Balance  zwischen  Unterstützen  und  Loslassen,  der  Förderung  von 
Selbständigkeit ohne Überforderung sowie im Erkennen und Benennen von Stärken 
und Schwächen. Meine Arbeit zeigt auch, wie sehr Eltern und insbesondere Mütter 
von  Menschen  mit  Down-Syndrom  gefordert  und  belastet  sind,  wie  sehr  eigene 
Karrierepläne  manchmal  dem  Wohl  des  Kindes  geopfert  werden  müssen  und 
welches besondere und kontinuierliche Engagement notwendig ist, um Menschen mit 
DS ein selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen. 
Unklar ist, welche Strategien neben diesem elterlichem Extremengagement geeignet 
sind,  die  Integration  am Arbeitsplatz  und in  der  Freizeitkultur  zu  fördern.  Welche 
politischen,  gesellschaftlichen,  persönlichen  und  finanziellen  Rahmenbedingungen 
unabdingbar  sind,  und  welche  außer  familiären  Netzwerke  geeignet  wären, 
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Menschen  mit  Lernschwierigkeiten  (hier:  Down-Syndrom)  auf  dem  ersten 
Arbeitsmarkt  zu  integrieren,  und  vor  allem  die  Nachhaltigkeit  eines  Jobs  zu 
gewährleisten.  Ab wann wie viel  Selbständigkeit  im  beruflichen und im privaten 
Bereich  möglich,  notwendig  und  günstig  ist.  Welche  gesellschaftlichen 
Unterstützungsmaßnahmen vor allem für die Familien und insbesondere die Mütter 
von  Heranwachsenden  mit  Lernschwierigkeiten  notwendig  sind  und  was 
sinnvollerweise in der Familie bzw. außerhalb der Familie geleistet werden muss.
In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  nochmals  auf  die  bereits  gesetzlich 
verankerten  Fördermaßnahmen  für  Jugendliche  wie  bspw.  Clearing  oder 
Jugendarbeitsassistenz verweisen, Maßnahmen, welche bereits wesentlich zu einer 
Förderung  der  Integration  von  Menschen  mit  Behinderung  beitragen  konnten. 
Weiters gibt es den Ansatz von Persönlicher Zukunftsplanung (Doose 1996), den ich 
an anderer Stelle bereits angerissen habe,  „(...)  die Methode befindet sich jedoch 
noch  in  einem  Stadium  der  Mund-zu-Mund-Propaganda  und  Verbreitung  durch 
wenige Protagonisten“ (Lindmeier & Meyer 2005, S. 4). 
Mir  ist  bewusst,  dass  meine Diplomarbeit  und die  Auswahl  von 6  Interviews  mit 
Menschen mit  DS nicht  für  alle  Probleme und Fragestellungen repräsentativ sein 
kann  und  dass  viele  weitere  ebenfalls  qualitative  Daten  erforderlich  sind,  um 
prospektive Aussagen treffen zu können. Trotzdem glaube ich, dass meine sorgfältig 
geplanten,  durchgeführten  und  ausgewerteten  qualitativen  Interviews  ein 
wesentlicher  Beitrag  in  der  Auseinandersetzung mit  einem individuellen  und vor 
allem  gesellschaftlich  relevanten  Problem,  dem  der  beruflichen  Integration  von 
Menschen mit Lernschwierigkeiten ist.
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Anhänge
Anhang 1: 
Information zum Forschungsvorhaben (Easy-to-read)10
Ich heiße Bettina Russold und bin Studentin der Universität Wien. Jetzt möchte ich 
meine Diplomarbeit schreiben. Unterstützt werde ich hierbei von meinen Lehrern 
Oliver Koenig und Gottfried Biewer.
Da ich wissen möchte, wie Menschen mit Down-Syn-
drom ihren Alltag erleben, suche ich dringend junge 
Menschen mit Down-Syndrom, die mir von ihrem Alltag 
erzählen möchten.
Die Gespräche werden mit einem Tonbandgerät auf-
genommen, und im Anschluss daran von mir nieder-
geschrieben. Wenn mir etwas unklar ist oder wenn ich 
noch Fragen zu Ihrer Erzählung habe, werde ich mich 
nochmals melden und mit Ihnen sprechen.
Selbstverständlich wird alles vertraulich behandelt, 
auch die Namen werden geändert.
Meine Familie
Die Personen, die ich suche, sollten zwischen 17 und 30 Jahre alt sein und entweder 
in einer Beschäftigungstherapie Werkstätte oder am allgemeinen Arbeitsmarkt tätig 
sein.
Wenn Sie Zeit haben, können Sie mich unter der Telefonnummer 0676/4462420 an-
rufen. 
Falls Sie keine Zeit haben, können Sie ja einen Freund oder eine Freundin mit Down-
Syndrom fragen. Ich würde mich sehr über Ihre Hilfe freuen.
Ganz wichtig!!!! Falls Sie bereits zugestimmt haben, mit mir ein Interview zu führen 
brauchen Sie keine Angst haben. Sie können es sich jederzeit anders überlegen.
10 Die Änhänge 1 und 2 wurden gemäß den Richtlinien von „Easy -to-read“ den Interviewpersonen im 
Original in Schriftgröße 16 vorgelegt. Aus Platzgründen wurden diese beiden Anhänge hier auf 
Schriftgröße 12 verkleinert. 
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Liebe Grüße Bettina Russold
Anhang 2:
Einverständniserklärung (Easy to read)
zur Teilnahme an der
Studie: Menschen mit Down-Syndrom in Arbeit und Freizeit
Name ____________________________________________________
Alter____________________________________________________ 
Das Original dieser Einwilligungserklärung verbleibt bei Bettina Russold. Eine Kopie 
wird mir übergeben.
Ich ____________________________________________________ 
(Name) 
erkläre, dass ich von Bettina Russold über das Forschungsvorhaben informiert wurde 
und diese Einwilligungserklärung von ihr erhalten habe.
 [  ] Mir wurde erklärt, dass ich jederzeit meine Einwilligung zu meiner Teilnahme zu-
rückziehen kann und dass dies keine Nachteile für mich hat. 
[  ] Ich bin damit einverstanden, dass die Interviews, die Bettina Russold mit mir führt, 
auf Tonband aufzeichnet werden. 
 [  ] Mir wurde erklärt, dass alles vertraulich behandelt wird. Auch mein Name wird 
geändert.
Sämtliche Punkte wurden mir ausreichend erklärt. Dies bestätige ich mit meiner Un-
terschrift.
(Ort) (Datum) Name _______________________________________________
(Ort) (Datum) Sachwalter ___________________________________________
 (vgl. Mustereinverständniserklärung 2008, S. 1 [Online])11
11 Die in der Quelle angeführte „Mustereinverständniserklärung“ wurde entlang der Richtlinien von 
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Anhang 3:
Kurzfragebogen
zur Interviewdurchführung der Studie: Berufliche Sozialisationserfahrungen von 
Menschen mit Down-Syndrom 
______________________________________________________________
Name; Alter, Geschlecht: weiblich/männlich
Ausbildung:
______________________________________________________________
Beschäftigungstherapie Ja/Nein
______________________________________________________________
Art der Tätigkeit
______________________________________________________________
Tätigkeit der Mutter/Vater
______________________________________________________________
Wohnort der Eltern 
______________________________________________________________
Wohnform:           bei den Eltern/betreuter Wohngemeinschaft/alleine
______________________________________________________________
Sachwalterschaft gegeben: Ja/Nein 
______________________________________________________________
Wenn ja, in welchen Bereichen?
______________________________________________________________
 (Ort) (Datum) Name 
 (vgl. Witzel 2000, S. 4 [Online])
„Easy-to-read“ abgeändert.
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Anhang 4: 
Interviewleitfaden –Hauptinterview 
(…sich vorstellen, Rahmenbedingungen erklären, Aufnahmegerät erklären…)
Zum Thema Arbeit 
zuerst offene Einstiegsfrage (Bezug zum Kurzfragebogen: du hast mir erzählt, du ar-
beitest in… als…beschreib mal deine Tätigkeit). 
1. Du arbeitest ja auf dem ersten Arbeitsmarkt…erzähl mal, wie ist es dazu ge-
kommen?
2. Erzähl mir mal von deinen ArbeitskollegInnen, (hast du auch außerhalb deiner 
Arbeit Kontakt zu ihnen?), ja/nein, warum?
3. Hat es schon mal Probleme gegeben in deiner Arbeit? Wie hast du dich dabei 
gefühlt? was machst du dann? (Strategien zu Bewältigung sollen aufgezeigt 
werden…)
4. Beschreib mir doch bitte einmal deinen Weg in die Arbeit. 
5. Du weißt, es gibt Menschen, die ebenfalls Down-Syndrom haben, die arbeiten 
am ersten Arbeitsmarkt und solche, die in einer Beschäftigungswerkstätte tätig 
sind. Hast du vielleicht schon einmal in einer Beschäftigungswerkstätte 
gearbeitet? 
6. (bei) Nein….welche Vorstellungen hast du davon? 
7. (bei) Ja….erzähl mal, wo warst du da? Beschreib mal deine Tätigkeit, die du 
dort gemacht hast. Was hat dir dort gefallen/nicht gefallen? 
8. Hast Du einen Traumberuf? Ja, beschreib ihn mal…Was müsste passieren 
damit du als … arbeiten könntest?
Zum Thema Freizeit
1. Wie sieht deine Freizeit aus? Hast du Hobbys? mit wem machst du diese Hob-
bys? Wie fühlst du dich, wenn du dein Hobby ausführst? 
2. Gibt es Probleme? Schildere mir mal ein Beispiel. Wie hast du dich dabei ge-
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fühlt? Was hast du gemacht?
3. (falls Gesprächsklima passt u. Vertrauen da ist…) hattest/hast du einen 
Freund/Freundin? Ja…Wo hast du ihn/sie kennen gelernt? Was schätzt du an 
ihr/ihm?
Biografie
1. Erzähl mal aus deinem Leben? Hast du Geschwister? Hast du den Kindergar-
ten besucht, Schule etc.
2. welche Bedeutung haben deine Eltern für dich? Wobei unterstützen sie dich? 
Was ärgert dich an ihnen? Was wünscht du dir von ihnen? 
Zum Thema Wohnsituation
1. Ich hab gesehen (Kurzfragebogen), du wohnst alleine/bei den Eltern/ in 
betreuter Einrichtung….beschreib mal, wie sieht das aus? 
2. Wie erlebst du das? Was gefällt dir daran? Warum? 
3. Was gefällt dir nicht so gut? Warum? 
4. Was würdest du dir wünschen?
Zum Thema Zukunft
1. Was für Wünsche für die Zukunft hast du? Erzähl mal… Wie stellst du dir die 
Zukunft oder vielleicht dein Leben in 5 Jahren vor?
2. Warum wünscht du dir das?
3. Welche  Probleme gibt’s dabei
Generalzusammenfassung
Angebot an die IP, nochmals etwas ergänzen zu dürfen
Gesprächsabschluss
Für das Gespräch bedanken, weitere Vorgehensweise erklären 
        (vgl. Froschauer & Lueger 2003, S. 51)
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Anhang 5:
Zusatzprotokoll
Welche Milieubedingungen fallen auf (Gebäude, Einrichtung etc.?)
__________________________________________________________________
Wie waren die Rahmenbedingungen (Zeit, Dauer, Anwesende)?
__________________________________________________________________
Wie ist das Gespräch verlaufen (Gesprächsdynamik, Auffälligkeiten, Gefühle etc.)?
___________________________________________________________________
Welche Auswirkungen könnte die soziale Situation im Interview auf die Aussagen 
haben?
__________________________________________________________________
Was geschah vor und nach dem ‚offiziellen’ Interview bzw. der Tonbandaufzeich-
nung?
__________________________________________________________________
Was sind Annahmen zum Interview? (Thesen)
     (Froschauer, Lueger 2003, S. 223)
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